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EDITORIAL

Ungereimtes beim 
Biotopschutz

Letzten Herbst hat das Bundesamt für 
Umwelt (Bafu) einen Revisionsentwurf 
der Verordnungen über den Schutz der 
Biotope und Moorlandschaften von  
nationaler Bedeutung in die Vernehm-
lassung gegeben (siehe Artikel S. 7). 
Die Revision, vom Bafu als «weitge-
hend technischer Vorgang» bezeichnet, 
wirft aber auch eine Reihe von inhaltli-
chen Fragen rund um den Schutz von 
Biotopen und Moorlandschaften auf. 
Was derart verharmlosend daher- 
kommt, erweist sich bei näherem Hin-
sehen als Vorlage mit weitreichenden 
negativen volkswirtschaftlichen Konse-
quenzen. Die Revision hätte in der vor-
liegenden Form eine massive flächen-
mässige Ausdehnung 
der Naturschutzobjekte 
zur Folge. Im Kanton 
Graubünden beispiels-
weise würde die Fläche 
der national bedeutsa-
men Biotope von 22886 
Hektaren um mehr als  
21 Prozent auf 27803 
Hektaren vergrössert. 
Diese Ausdehnung der 
Biotopflächen von natio-
naler Bedeutung würde 
den Handlungsspielraum 
des Tourismus nachhaltig 
verkleinern und die Optionen für die 
Wasserkraftnutzung beschränken. 
Neue Projekte, oder solche, die über 
die Besitzstandswahrung hinausgehen, 
würden nahezu verunmöglicht. Die 
wirtschaftlichen Auswirkungen wären 
erheblich und laufen allen Bestrebun-
gen und Anstrengungen zur wirtschaft-
lichen Entwicklung in den ländlichen 
Regionen entgegen.
Die Revision zeigt, dass ein neues Ver-
ständnis von Beschützen und Benützen 
nötig ist, im Sinne von «Ermöglichen» 
und nicht nur «Verbieten». Dies vor al-
lem in Naturschutzgebieten, die in vor-
bestandene Wintersportzonen neu aus-
geschieden oder aufgewertet werden 
sollen. Hier ist eine ganzheitliche Sicht-
weise dringend nötig.

Insensatezze nella 
tutela dei biotopi

Lo scorso autunno, l’Ufficio federale 
dell’ambiente (UFAM) ha posto in con-
sultazione un progetto dei revisione 
delle ordinanze sulla protezione di bio-
topi e delle zone palustri di importanza 
nazionale (v. articolo a pag. 47). La re-
visione, definita dall’UFAM come «pro-
cedura eminentemente tecnica», sol-
leva tuttavia anche una serie di 
questioni di carattere contenutistico 
circa la tutela dei biotopi e delle zone 
palustri. Ciò che appare minimizzante, 
a uno sguardo più attento come un 
modello con conseguenze negative di 
ampia portata per l’economia pubblica. 
Nella sua forma attuale, la revisione 
avrebbe come conseguenza un massic-
cio ampliamento delle superfici degli 
oggetti sottoposti a tutela. Nel Cantone 
dei Grigioni, ad esempio, la superficie 
dei biotopi di importanza nazionale au-
menterebbe di oltre il 21 percento, pas-
sando da 22886 a 27803 ettari.
Questa estensione delle superfici dei 
biotopi di importanza nazionale ridur-
rebbe notevolmente lo spazio di mano-
vra del turismo e limiterebbe le opzioni 
di sfruttamento dell’energia idrica. La 
realizzazione di nuovi progetti, oppure 
di quelli che andassero oltre la situa-
zione attuale, risulterebbe pratica-
mente impossibile. Gli effetti sul piano 
economico sarebbero considerevoli e 
contrari a tutti gli sforzi e i tentativi tesi 
allo sviluppo economico delle regioni 
di campagna.
La revisione mostra come a essere  
necessario sia un nuovo concetto di  
tutela e utilizzo, volto a «consentire» e 
non solo a «vietare». E questo in parti-
colare nelle zone di protezione della 
natura di nuova definizione o valorizza-
zione all’interno di aree in cui gli sport 
invernali già vengono praticati. Un 
punto di vista unitario rappresenta in 
quest’ambito una necessità urgente.

Silvia Casutt-Derungs
Vizepräsidentin SGV

Vice-présidente de l’ACS
Vizepresidente dell’ACS

Biotopes protégés: 
incohérences

L’automne dernier, l’Office fédéral de 
l’environnement (OFEV) a mis en 
consultation un projet de révision des 
ordonnances sur la protection des bio-
topes et des sites marécageux d’impor-
tance nationale (voir article page 34). 
Mais la révision, qualifiée par l’OFEV 
de «procédure avant tout technique», 
soulève en même temps une série de 
questions de fond en ce qui concerne 
la protection des biotopes et des sites 
marécageux. Ce qui a l’air si banal se 
révèle à y regarder de plus près être un 
projet ayant des conséquences écono-
miques négatives d’une portée consi-
dérable. La révision telle qu’elle se pré-
sente entraînerait une extension 

massive de la surface 
des objets de protection 
de la nature. Dans le can-
ton des Grisons p.ex., la 
surface des biotopes 
d’importance nationale 
s’agrandirait de plus de 
21%, passant de 22886 à 
27803 hectares. 
Cette extension de la sur-
faces des biotopes d’im-
portance nationale rédui-
rait durablement la 
marge de manœuvre du 
tourisme et limiterait les 

options de l’utilisation de la force hy-
draulique. Les nouveaux projets, ou 
ceux qui vont au-delà du maintien des 
droits acquis, seraient presque impos-
sibles à réaliser. Les répercussions 
économiques seraient considérables et 
contrecarrent tous les efforts visant au 
développement économique des ré-
gions rurales.
La révision montre la nécessité d’une 
nouvelle compréhension de protection 
et d’utilisation, dans le sens de «pou-
voir» et non pas seulement de «inter-
dire». Ceci surtout dans des régions de 
protection de la nature qui doivent dé-
sormais être nouvellement délimitées 
dans des zones dédiées aux sports 
d’hiver préexistants, ou revalorisées. 
Une approche globale est ici urgem-
ment nécessaire.

003_6098_LAY_vorne.indd   5 03.03.16   12:47



 SCHWEIZER GEMEINDE 3 l 20166

Im Dienste der Gemeinden

Sozialarbeit

Migration

Integration

Wir führen komplette 
Sozialdienste.

Gerne informieren wir Sie 
über unsere Referenzen.

061 825 50 00
 

Ce

rti
fied System

BSV-IV

➢ Unterstützung für Sozialdienste
➢  Betreuung von Asylsuchenden für 

Gemeinden, Kantone und Bund
➢  Qualifizierte Integrationsprogramme

www.abs-ag.ch

003_6098_LAY_vorne.indd   6 03.03.16   12:47



  SCHWEIZER GEMEINDE 3 l 2016 7

SCHWEIZERISCHER GEMEINDEVERBAND

Nein zur Revision der 
Biotopschutz-Verordnung 

Der Schweizerische Gemeindeverband (SGV) lehnt den vom Bundesamt für 
Umwelt (Bafu) vorgelegten Revisionsentwurf der Verordnungen über den 
Schutz der Biotope und Moorlandschaften von nationaler Bedeutung ab. 

Die Verordnungen über die Biotope von 
nationaler Bedeutung sowie die Verord-
nung über die Moorlandschaften von 
besonderer Schönheit und nationaler 
Bedeutung dienen der Erhaltung von Le-
bensräumen bedrohter Tiere und Pflan-
zen. Zu den Biotopen gehören Trocken-
wiesen, Hoch- und Flachmoore, Auen 
sowie Amphibienlaichgebiete. Die einzel-
nen Verordnungen legen die allgemeinen 
Schutzziele fest und enthalten ein Inven-
tar der Biotope beziehungsweise Moor-
landschaften von nationaler Bedeutung.
Die Gemeinden sind von der angestreb-
ten Revision – die das Bafu als «weitge-
hend technischen Vorgang» bezeichnet – 
stark betroffen, denn die Nachführung 
führt zu Perimeteranpassungen und 
Aufklassierungen. Der SGV kritisiert des-
halb in seiner Stellungnahme, dass er – 
16 Jahre nach der Verankerung des «Ge-
meindeartikels» in der Bundesverfassung 
– nicht zur Vernehmlassung eingeladen 
wurde. Verschiedene Gemeinden melde-
ten, dass sie vom Kanton nicht oder un-
genügend einbezogen wurden. Die Aus-

weitung der Perimeter hat ebenso wie die 
Aufklassierung einiger bisher kantonaler 
oder kommunaler Schutzgebiete erhebli-
che Konsequenzen für die betroffenen 
Gemeinden und schränkt deren Hand-
lungsspielraum sowie den Handlungs-
spielraum der Grundeigentümer und 
Nutzniesser erheblich ein.

Gesamten Prozess neu starten
Die Ausscheidung der neuen Perimeter 
durch die Kantone war offensichtlich 
teilweise auch fehlerhaft. So wurden 
beispielsweise in mehreren Fällen in 
rechtskräftigen Bauzonen liegende Tro-
ckenwiesen neu ins Inventar aufgenom-
men. Und es wurden in rechtskräftigen 
Zonen für touristische Nutzung neue 
Moorschutzflächen bezeichnet, ohne In-
teressenabwägung und Einbezug der 
betroffenen Akteure. Aufgrund dieser 
Unterlassungen und der geschilderten 
Verfahrensfehler weist der SGV die Re-
vision zurück und fordert, dass der ge-
samte Prozess abgebrochen oder unter 
Einbezug aller relevanten Akteure neu 

gestartet wird. Die betroffenen Grundei-
gentümer, Nutzniesser und Gemeinden 
müssten frühzeitig einbezogen werden. 
Da die Abgrenzung der Schutzgebiete 
parzellenscharf und damit grundeigen-
tümerverbindlich erfolge, werde dazu in 
den meisten Kantonen ein Auflagever-
fahren mit entsprechender Publikation 
in den Amtsblättern erforderlich sein. 
Erst danach könne auf Bundesebene 
eine erneute Vernehmlassung gestartet 
werden.

Wie hoch sind die Kosten?
Der SGV verlangt weiter, dass in der er-
neuten Vernehmlassung über die volks-
wirtschaftlichen Konsequenzen der Ver-
ordnungsrevision informiert wird.  
Schliesslich sei zwingend aufzuzeigen, 
wie hoch die Kosten für den Unterhalt 
der zusätzlichen Objekte und Flächen 
seien und mit welchen Mitteln diese fi-
nanziert werden sollen.� sts

Stellungnahme:
www.tinyurl.com/zmuapcx

Vertikale Ausgleichsmassnahmen 
Die Kommunalverbände unterstreichen ihre Forderung, bei der Reform  
der Unternehmenssteuer die Ausgleichsmassnahmen auf 1,4 Milliarden 
Franken zu erhöhen. Es gehe letztlich um einen fairen Lastenausgleich.

Der Schweizerische Gemeindeverband 
(SGV) und der Schweizerische Städte-
verband (SSV) haben zuhanden der 
Kommission für Wirtschaft und Abgaben 
des Nationalrats ihre Position zur Unter-
nehmenssteuerreform III (USR III) be-
kräftigt. Die Kommunalverbände be
tonen, eine Senkung der kantonalen 
Gewinnsteuersätze auf durchschnittlich 
16 Prozent würde für die kommunale 
Ebene Steuerausfälle von schätzungs-
weise 1,3 Milliarden Franken verursa-
chen. Deshalb müsse auch die kommu-
nale Ebene bei den vorgesehenen 
vertikalen Ausgleichsmassnahmen des 

Bundes berücksichtigt werden. Es sei 
eine Bestimmung in das Bundesgesetz 
über die direkte Bundessteuer aufzuneh-
men, die garantiere, dass bei der Umset-
zung der USR III die Auswirkungen auf 
die Gemeinden berücksichtigt werden.
SGV und SSV unterstützen die Forde-
rung der Kantone nach einer Erhöhung 
der vertikalen Ausgleichsmassnahmen 
auf 1,2 Milliarden Franken. Die beiden 
Kommunalverbände sind aber der Mei-
nung, dass dieser Betrag angesichts der 
Auswirkungen der Reform auf die kan-
tonale und kommunale Ebene zu tief ist. 
Sie fordern die Kommission auf, den 

Antrag, den Kantonsanteil an der direk-
ten Bundessteuer auf 21,9 Prozent zu 
erhöhen, zu unterstützen. Damit würde 
die Ausgleichssumme auf 1,4 Milliarden 
Franken steigen, was die erwarteten 
Steuerausfälle von Kantonen und Ge-
meinden noch immer nicht ganz decken 
würde.
SGV und SSV betonen, die zusätzliche 
Erhöhung sei auch ein Beitrag an die 
administrativen Aufwände, die mit der 
Umsetzung der USR III bei Städten und 
Gemeinden anfallen. Letztlich gehe es 
um einen fairen Lastenausgleich zwi-
schen den drei Staatsebenen.� sts
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«Ich bin gerne nahe bei den 
Bürgerinnen und Bürgern»
Die Aargauer Kleinstadt Mellingen suchte eine neue Gemeinderätin. Und fand 
sie in Giovanna Suter-Spagnuolo (53, parteilos). Mit Herzblut und gesundem 
Menschenverstand verschreibt sie sich seit Jahresbeginn dem Amt.

Nachdem ich mein Interesse signali-
siert hatte, mit Bereitschaft und 

Überzeugung einen persönlichen Bei-
trag für die Öffentlichkeit zu leisten, 
wurde ich als einzige Kandidatin im ers-
ten Wahlgang gewählt. Dass sich sonst 
niemand zur Verfügung stellen wollte, ist 
kaum nur ein Problem der Gemeinde 
Mellingen, eher eine allgemeine Zeiter-
scheinung. Immer weniger Personen 
möchten sich öffentlich engagieren, sei 
es in der Politik oder im Vereinsleben. 
Sie arbeiten nur selten am Wohnort, en-
gagieren sich – wohl auch mangels Iden-
tifikation – eher ausserhalb.
Bis anhin war ich nie in einem politi-
schen Amt tätig. Aber mein Vater war 
Mitglied der FDP-Ortspartei in Lenzburg. 
Schon als Kind habe ich am Küchentisch 
die eine oder andere politische Debatte 
mitbekommen. Das damals geweckte 
Interesse ist geblieben. Als der Gemein-
depräsident mir das Ergebnis telefo-
nisch mitteilte, verspürte ich grosse 
Freude und Genugtuung. Zugleich kam 
aber auch Trauer in mir auf, weil ich diese 
Freude liebend gerne mit meinem Vater 
geteilt hätte. Leider ist er vor einem hal-
ben Jahr verstorben. Ich glaube, er wäre 
stolz auf seine Tochter.
Natürlich habe ich auch Respekt vor der 
Aufgabe. Als Parteilose wurde ich von 
der FDP und SVP portiert. Da gab es ei-
nige fragende Stimmen aus anderen 
Parteien: ‹Was ist diese Giovanna Suter 
wohl für eine?› Verständlich, denn wir 
sind ja erst seit gut fünf Jahren in Mel-
lingen wohnhaft und nicht sehr bekannt 
im Städtchen. 

Unterstützung von der Familie
1963 wurde ich in Aarau geboren, ver-
brachte meine Jugend-, Schul- und Lehr-
zeit in Lenzburg. Nach knapp zweijähri-
gem Aufenthalt in Paris war ich bei 
Firmen als Direktionssekretärin oder in 
Anwaltskanzleien als Assistentin tätig. 
Mit einer Zusatzausbildung als Paralegal 
arbeite ich heute zu 60 Prozent in der 
Rechtsabteilung im Departement Volks-
wirtschaft und Inneres des Kantons 
Aargau. Als Gemeinderätin liegen mir 
besonders meine Ressorts Sozialwesen 

und Jugend am Herzen. Aber auch die 
Bereiche Vormundschaftswesen, Ge-
sundheit, Kultur, Museum und Biblio-
thek sind für mich als Literatur- und 
Kunstliebhaberin sehr interessant. Inklu-
sive Vorbereitungen und vielen reprä-
sentativen Verpflichtungen läuft bei mir 
derzeit extrem viel. Aber ich 
bin gerne nahe bei den Bür-
gerinnen und Bürgern, spüre 
ihre Bedürfnisse und Sorgen. 
Und ich schätze mich glück-
lich, bei meinem Mann, der 
beruflich ebenfalls sehr enga-
giert ist, und beiden erwach-
senen Kindern − 23- und 
24-jährig − auf viel Verständnis und mo-
ralische Unterstützung zählen zu dürfen. 
Auch von meinen vier Gemeinderatskol-
legen wurde ich herzlich aufgenommen. 
Das Gremium überzeugt mich durch 
fachliche wie menschliche Kompetenz. 
Sie waren alle bemüht, mir einen rei-
bungslosen Einstieg ins neue Amt zu 
ermöglichen. An diversen Sitzungen 
lernte ich Kommissionsmitglieder ken-
nen, die sich mit grossem Einsatz für 
eine gemeinsame Sache engagieren.
Ein wichtiges Thema ist die Verkehrssi-
tuation in Mellingen. Die Sicherheit zwi-

schen den Stadttoren ist für Anwohner, 
Schulkinder wie auch für die übrigen 
Verkehrsteilnehmer ein Problem. Vor 
bald sechs Jahren hat das Aargauer 
Stimmvolk deutlich Ja zu einer Umfah-
rung gesagt. Leider gab es im Nachgang 
Einsprachen, der demokratisch gefällte 

Entscheid wurde nicht akzep-
tiert. Als Stimmbürgerin ent-
täuscht mich das. Aber es gilt 
zu akzeptieren, dass die Akte 
Umfahrung jetzt ans Bundes-
gericht geht. Hoffentlich wird 
bald ein umsetzbarer Kom-
promiss zwischen allen Par-
teien gefunden.

Zum weiteren Handlungsbedarf in der 
Gemeinde möchte ich mich im Moment 
nicht äussern – ich nehme die 100-Ta-
ge-Regel in Anspruch. Ich muss mich 
zuerst in die Dossiers einarbeiten, mir 
ein umfassendes Bild der Gegebenhei-
ten machen. Was ich aber sagen darf: 
Der liebe Gott hat mich mit einer guten 
Portion gesundem Menschenverstand 
ausgestattet. Den möchte ich in die 
sachbezogene Politik einbringen.

Aufgezeichnet: Cécile Klotzbach

PERSÖNLICH

«

‹Die Kollegen 
waren 

bemüht, mir 
einen guten 
Einstieg zu 

ermöglichen.›

Giovanna  
Suter-Spagnuolo, 
neue Gemeinde

rätin in Mellingen. 
� Bild: zvg

«
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POLITIK

«Pro Service public» – ein Ja 
hätte verheerende Folgen
Die Initiative «Pro Service public» will den unternehmerischen Spielraum von 
Post, SBB und Swisscom abschaffen. Doch damit würde der Service public 
massiv geschwächt statt gestärkt, wie es der irreführende Titel verspricht.

«Pro Service public» heisst das Volksbe­
gehren, das am 5. Juni vors Volk kommt. 
Wer könnte etwas dagegen haben? Für 
den Service public sind doch alle. Aber 
der Name trügt. Denn für den Service 
public ist an der Initiative gar nichts. Sie 
ist eine Mogelpackung.
In der öffentlichen Debatte ist der Begriff 
besetzt. Vorab von der SRG und der 
Frage, wie und worüber sie zu berichten 
hat. Gehört die sonntägliche Talkshow 
«Giacobbo/Müller» dazu? Ist es nötig, 
dass am Fernsehen gebührenfinanziert 
gejasst wird? Mit diesem medialen Ser­
vice public befasst sich ein Bericht, den 
der Bundesrat im Verlauf des Sommers 
vorlegen wird. Mit der Abstimmung vom 
Juni hat dieser Service public aber rein 
gar nichts zu tun. Die Initiative zielt auf 
die früheren Regiebetriebe des Bundes: 
die SBB, die Post und die Swisscom. Sie 
will nichts anderes als zurück in die Ver­
gangenheit. In eine Zeit, als die Politik 
jedes Detail der Grundversorgung fest­
gelegt hat und der Postminister die ein­
zelnen Sujets der Briefmarken noch per­
sönlich bewilligen musste.

Hohe Qualität und Effizienz
Heute sei «der Service public die poli­
tisch definierte Grundversorgung aller 
Leute, in allen Regionen zu einem an­
gemessenen Preis», sagt Hans Werder, 
ehemaliger Generalsekretär im Departe­
ment für Umwelt, Verkehr, Energie und 
Kommunikation. Die Politik bestimmt 
die Outputfaktoren, legt also fest, welche 
Leistungen in allen Gebieten der Schweiz 
erhältlich sein sollen. Sie überlässt das 
Wie aber den Unternehmen. Garantiert 
ist also zum Beispiel, dass alle Bewoh­
ner der Schweiz Zugang zu Postdienst­
leistungen haben sollen. Sie legt aber 
nicht fest, dass dies in einer Poststelle 
erfolgen muss.
Das funktioniert, wie der Bundesrat in 
seinem Bericht zum Service public vom 
Juni 2004 schreibt: «Die Schweiz verfügt 
im Infrastrukturbereich über eine flä­
chendeckende und sichere Grundversor­
gung. Die Qualität der Leistungen ist im 
europäischen Vergleich sehr gut. Die 
Effizienz der Grundversorgung konnte in 

den letzten Jahren erheblich verbessert 
werden. Die öffentlichen und gemischt­
wirtschaftlichen Unternehmungen des 
Infrastruktursektors sind auch im inter­
nationalen Vergleich generell gut positi­
oniert. Sie sind wichtige Dienstleister für 
den Wirtschaftsstandort Schweiz und 
bedeutende Anbieter von qualifizierten 
Arbeitsplätzen.»

Der verärgerte Bürger Salvisberg
Komplett anders sieht das Peter Salvis­
berg. Der langjährige SRG-Kadermann 
ist heute Mitglied der Geschäftsleitung 
der Konsumenteninfo AG, einem Ver­
lag, der mit seinen Publikationen ein 
Millionenpublikum erreicht. SBB, Post 
und Swisscom hätten nur noch die 

Gewinne im Auge, kritisiert er. In den 
Chefetagen habe sich eine «Abzocker­
mentalität» breitgemacht. «Wir Bürger 
bezahlen, aber befehlen können wir 
nichts.»
Für den Marketingfachmann ist klar: Mit 
dem Service public geht es bergab. Die 
SBB schickt die Minibar aufs Abstell­
gleis. Die Tickets werden immer teurer.
Die Post hat 1800 Poststellen geschleift. 
Und die Swisscom «verlangt immer 
noch 40 Rappen pro SMS». Kein Wort 
davon, dass die Defizite der durchregu­
lierten Regiebetriebe vor der Post- und 
Bahnreform der 90er-Jahre für den 
Bund eine gewaltige Last waren. Statt­
dessen beklagt er die hohen Saläre der 
Manager.
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Und Salvisberg glaubt Volkes Stimme 
hinter sich: «Wir bekommen haufen­
weise Zuschriften verärgerter Bürger», 
sagt er. Was er nicht sagt, ist, dass er 
selbst die Debatte befeuert. In einer Ko­
lumne, die auf der Website der Initianten 
und im «K-Tipp» erscheint, macht er sei­
nem «Leiden» Luft. Dort beklagt er, dass 
er von der unerbittlichen SBB-Kontrol­
leurin gezwungen worden sei, fünf Fran­
ken für den «Lapsus» zu bezahlen, als er 
sein GA vergessen hat. Er schlägt den 
SBB vor, «dass man als GA-Kunde bei­
spielsweise zweimal pro Jahr das GA 
vergessen darf, ohne gleich eine Straf­
gebühr blechen zu müssen». Salvisberg 
weiss auch, wie die Malaise geheilt wer­
den kann: mit einem Verfassungsarti­

kel. «Im Bereich der Grundversorgung 
strebt der Bund nicht nach Gewinn, ver­
zichtet auf die Quersubventionierung 
anderer Verwaltungsbereiche und ver­
folgt keine fiskalischen Interessen», 
heisst es im Initiativtext.

Schaden für die ländlichen Gebiete
Die Gegnerschaft der Initiative ist breit. 
Sie reicht vom linken Konsumenten­
forum über den Gewerkschaftsbund bis 
zum Wirtschaftsdachverband Econo­
miesuisse. Auch die Schweizerische 
Arbeitsgemeinschaft für die Bergge­
biete (SAB) stemmt sich gemeinsam 
mit dem Schweizerischen Gemeinde­
verband (SGV) gegen die Vorlage. Denn 
ein Ja hätte verheerende Folgen. Der 

Berner Regierungsrat Andreas Ricken­
bacher, Präsident der kantonalen Volks­
wirtschaftsdirektoren, sagt: «Das Ver­
bot, Gewinne zu machen, schadet den 
ländlichen Regionen, weil Post und 
Swisscom nicht mehr investieren wer­
den. Gerade bei der Telekommunika­
tion sind enorme Investitionen nötig, 
damit wir bei der digitalen Entwicklung 
am Ball bleiben.» Und der Bündner 
CVP-Nationalrat Martin Candinas er­
gänzt: «Der Service public ist für den 
Kanton Graubünden, aber auch andere 
Randregionen von enormer Bedeutung, 
denn dort ist die Versorgung etwa mit 
schnellem Internet aus wirtschaftlicher 
Sicht nicht interessant.» Darum sei es 
nötig, diese Dienstleistungen subventi­
onieren zu können.

Die Frage der Quersubventionierung
Wie weit das Verbot von Quersubventio­
nierungen gehen soll, ist völlig offen. 
Sollen Gewinne innerhalb der Unterneh­
men verschoben werden dürfen? Oder 
wäre es verboten, dass Erträge aus den 
rentablen Bahnlinien verwendet werden, 
um zum Beispiel die Züge von Neuen­
burg nach La Chaux-de-Fonds zu subven­
tionieren? An einer gemeinsamen Ta­
gung der SAB und des SGV zum Thema 
Service public in Bern wehrte sich Peter 
Salvisberg gegen den weit gefassten Be­
griff: «Wir haben nichts gegen Investitio­
nen und die Quersubventionierung.» Der 
Solidaritätsgedanke sei in diesem Land 
zentral. Das Geld solle aber nicht in an­
dere Verwaltungsbetriebe fliessen. Die 
Strategie des Bundes, möglichst hohe 
Gewinne zu erwirtschaften, sei falsch. 
Ausserdem sei der Spielraum des Parla­
ments gross, wenn es um die Auslegung 
des Artikels gehe.

Rückschritt in die 80er-Jahre
Hier setzt die Kritik von Aymo Brunetti 
an. Der Professor für Wirtschaftspolitik 
und Regionalökonomie an der Universi­
tät Bern sagte: Bei Annahme müsste die 
Politik festlegen, welche Leistung wo 
und zu welchem Preis von wem erbracht 
würde. Ihn störe, «dass die Initiative mit 
dem Gewinnverbot jeglichen Anreiz ver­
nichtet, besser zu werden». Kurz: Der 
Markt würde komplett ausgeschaltet. 
Welche Folgen ein Ja zur Initiative hätte, 
ist aus Sicht des Wissenschafters völlig 
offen, «weil die Initiative so unklar for­
muliert ist». Schon das sei ein Grund, 
Nein zu stimmen.

Peter Camenzind

Informationen:
www.servicepublic.ch

POLITIK

Grafikschüler haben zum 150-Jahr-Jubiläum des  
Tiefbauamts der Stadt Bern die unter dem  

Berner Bahnhofplatz verlegten Leitungen aufgemalt 
und damit den Service public sichtbar gemacht.

Bild: Jürg Spori

010_6079_POL_ForumPublic.indd   11 03.03.16   12:41



 SCHWEIZER GEMEINDE 3 l 201612

MOBILITÄT

«bike to work» in den  
Schweizer Gemeinden
Zahlreiche Schweizer Gemeinden beteiligen sich auch in diesem Jahr an der 
Aktion «bike to work», um Mitarbeitende und Einwohner für das Velo zu 
begeistern. Der Schweizerische Gemeindeverband (SGV) unterstützt die Aktion. 

Gemeinsam gegen Stau und für eine 
bessere Lebensqualität. Die Vorteile des 
Velos als Nahverkehrsmittel liegen auf 
der Hand. Der SGV unterstützt die Aktion 
und verlost unter allen teilnehmenden 
Gemeinden ein Flyer E-Bike, gesponsert 
von Biketec (siehe Kasten). Wie der SGV 
wird auch Biketec an der Aktion «bike to 
work» teilnehmen.

Förderung des Langsamverkehrs
Die Förderung des Langsamverkehrs auf 
Gemeindeebene wird von Bund und 
Kantonen auf verschiedenen Ebenen un-
terstützt und gefördert. Die Agglomera-
tionsprogramme des Bundes legen 
grosses Gewicht auf die strategische 
Einbindung und Förderung des Lang-
samverkehrs. Besonders in dicht besie-
delten Gebieten ist das Potenzial noch 
lange nicht ausgeschöpft, und entspre-
chend hoch ist der Effekt auf den Ge-
samtverkehr.

Durch die Förderung des Langsamver-
kehrs lassen sich unterschiedlich ge
lagerte Problembereiche übergreifend 
und effizient lösen. Studien weisen nach, 
dass eine Reduktion des motorisierten 
Verkehrs im einstelligen Prozentbereich 
die meisten Staus verhindern kann. Im 
Jahr 2014 beliefen sich die Staukosten in 
der Schweiz auf knapp 1,5 Mrd. Franken.
Der Langsamverkehr führt zuden zu ei-
ner massiven Verminderung der Um-
weltbelastung. Die Emissionen an Fein-
staub, Lärm und CO2 sind praktisch 
gleich null. Die Verkehrssicherheit und 
die Lebensqualität der Bewohner wer-
den wesentlich erhöht.
Und schliesslich wirken die Benutzung 
des Velos und der Fussverkehr dem Be-
wegungsmangel entgegen. Es ist erwie-
sen, dass bereits 30 Minuten Bewegung 
pro Tag ausreichen, um die Gesundheit 
und die Leistungsfähigkeit zu verbes-
sern. Für Distanzen bis fünf Kilometer 

beziehungsweise 20 Minuten Fahrzeit ist 
das Velo als Teil des Langsamverkehrs 
besonders geeignet. Studien zeigen, 
dass die Nutzung und der Erfolg des 
Velos als Verkehrsmittel immer von der 
jeweiligen Infrastruktur abhängig sind. 
Sehr wichtig sind klar ausgewiesene 
Velowege, die direkt, sicher und einfach 
von A nach B führen. Zudem sind gut 
markierte Veloabstellplätze an frequen-
tierten Orten entscheidend für die Um-
lagerung des motorisierten Verkehrs auf 
das Velo.

Motivation für das Velo
Die schweizweite Velo- und Gesund-
heitsförderungsaktion «bike to work» 
hat sich die Förderung des Velos im Pen-
delverkehr zum Ziel gesetzt. Jährlich 
nehmen im Mai und Juni zahlreiche Ge-
meinden, Verwaltungen und Unterneh-
men an der Aktion teil und motivieren 
ihre Mitarbeitenden, das Velo für den 

Velofahren führt zu weniger Stau, ist umweltschonend und wirkt dem Bewegungsmangel entgegen.� Bild: bike to work
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Arbeitsweg zu benutzen. Stefan Eichen-
berger, Projektleiter Mobilität/Energie/
Umwelt der Stadt Burgdorf bestätigt: 
«Die Stadtverwaltung Burgdorf nimmt 
seit Jahren an ‹bike to work› teil, da die 
Aktion auf spielerische Weise das Velo-
fahren im Alltag fördert. Zudem wird 
durch die zahlreichen Pausen-
diskussionen die Wahrneh-
mung des täglichen Velofah-
rens positiv beeinflusst. ‹bike 
to work› ist für uns ein wich-
tiger Teil zur weiteren Verbes-
serung der Burgdorfer Velo-
kultur.»
Und so funktioniert «bike to 
work»: In jeder Gemeinde gibt es eine 
verantwortliche Person, welche die An-
meldeformalitäten für «bike to work» 
erledigt und sicherstellt, dass die Mitar-
beitenden über die Aktion informiert 
sind. Eine Teilnahme ist für Mai oder Juni 
oder Mai und Juni möglich. Die Anmel-
dung ist dank Onlineabwicklung einfach 
und schnell. Die Teilnahmegebühr be-
trägt für eine Gemeinde mit 25 Mitarbei-
tenden in der Verwaltung 100 Franken. 
Während der Aktion erfassen die Mitar-
beitenden die gefahrenen Velotage on-

line. Wer am Ende der Aktion an über 50 
Prozent der Arbeitstage das Velo einge-
setzt hat, sichert sich die Chance auf ei-
nen der attraktiven Preise im Gesamt-
wert von über 120000 Franken.

Vorbild sein und mitfahren
Gemeindeverwalter und Ge-
meindeverwalterinnen sind 
aufgerufen, mit gutem Beispiel 
voranzugehen und ihre Ge-
meinde für «bike to work» 
2016 anzumelden. Mit der Teil-
nahme an der Aktion setzt die 
Gemeinde ein Zeichen für eine 
zukunftsträchtige und nachhal-

tige Mobilität. «bike to work» stellt den 
Gemeinden kostenlose Poster und Flyer 
sowie Bild- und Informationsmaterial 
zur Verfügung, um Betriebe und Unter-
nehmen in der Gemeinde für eine Teil-
nahme zu motivieren.� red

Informationen:
www.biketowork.ch
info@biketowork.ch
Tel. 031 318 54 13

MOBILITÄT

Anzeige

E-Bike zu gewinnen

Der SGV begrüsst die Aktion «bike 
to work» zur Förderung des Velo
verkehrs im Arbeitsalltag. Im ver-
gangenen Jahr machten 149 Ge-
meinden bei «bike to work» mit. Um 
mehr Gemeinden für die Aktion zu 
motivieren, verlost der SGV in die-
sem Jahr unter den teilnehmenden  
Gemeinden ein Flyer E-Bike von  
Biketec. Die Verlosung findet am 
Ende der Aktion 2016 statt.� red

«Die Aktion 
fördert auf 

spielerische 
Weise das 
Velofahren 
im Alltag.»
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Tripartite Zusammenarbeit 
wird verbessert
Die Kommunalverbände sind Partner der Organisation E-Government Schweiz. 
Sie sind im Steuerungsausschuss und im neuen Planungsausschuss mit je drei 
Personen vertreten und können damit ihre Anliegen noch besser einbringen.

Bund und Kantone haben Ende 2015 die 
erneuerte E-Government-Strategie und 
die überarbeitete öffentlich-rechtliche 
Rahmenvereinbarung über die E-Go
vernment-Zusammenarbeit 2016–2019 
genehmigt. Der Schweizerische Ge-
meindeverband (SGV) und der Schwei-
zerische Städteverband (SSV) haben die 
Strategie mitunterzeichnet. Der SGV hat 
intensiv an der Weiterentwicklung der 
E-Government-Strategie Schweiz bezie
hungsweise an der Rahmenvereinbarung 
mitgearbeitet. Der SGV und der SSV 
sind Partner der Organisation E-Gover-
nment Schweiz. «Mit unserem Engage-
ment wollen wir die grosse Bedeutung 
der tripartiten Zusammenarbeit im E-Go-
vernment-Bereich unterstreichen», sagt 
Michael Bützer, stellvertretender Direk-
tor des SGV. In der neuen Rahmenver-

einbarung müssen die Kantone ihre 
Gemeinden beispielsweise in die Zieler-
füllung von E-Government Schweiz mit 
einbeziehen. «Der SGV ist überzeugt, 
dass die in der nationalen Strategie de-
finierten Massnahmen und Projekte für 
Städte und Gemeinden nur dank einem 
abgestimmten, gemeinsamen Vorgehen 
auch erfolgreich auf kommunaler Ebene 
umgesetzt werden können», sagt Bützer.

Neue Organisation
E-Government Schweiz ist neu folgen-
dermassen aufgestellt: Neben dem 
Steuerungsausschuss, der für strate
gische Entscheide verantwortlich ist, 
nimmt neu ein Planungsausschuss die 
operative Steuerung wahr und entlastet 
so den Steuerungsausschuss (siehe 
auch Interview unten). Die kommunale 

Ebene ist mit drei Personen in beiden 
Steuerungsgremien vertreten, sodass 
die Anliegen der Städte und Gemein-
den beim Festlegen der Prioritäten und 
bei der Vergabe der Mittel unmittelbar 
eingebracht werden können. Der SGV 
befürwortet diese neue Organisation 
ausdrücklich. «Die Koordination der ver-
schiedenen, aktuell im IKT-Bereich täti-
gen Organisationen wird massgeblich 
verbessert», sagt Bützer. Der Bund selber 
wird sogar einen E-Government-Koordi-
nator erhalten. «Dies wird sich sicherlich 
positiv auf die Zusammenarbeit mit den 
Kantonen und Gemeinden auswirken.»

Philippe Blatter

Informationen:
www.egovernment.ch

«Auf Schwerpunkte fokussieren»
Cédric Roy, seit Anfang Jahr Leiter der Geschäftsstelle E-Government Schweiz, 
sagt im Interview, wie die Gemeinden von der neuen E-Government-Strategie 
profitieren und welche Vorhaben finanziell gefördert werden.

«SG»: Welche E-Government-Dienst-
leistungen nutzen Sie persönlich?
Cédric Roy: Im Kanton Wallis, wo ich 
wohne, gibt es noch nicht allzu viele 
elektronische Behördenleistungen. Was 
ich regelmässig online erledige, ist die 
Organisation der Pkw-Zulassung. Weiter 
würde ich sehr gerne von der Möglich-
keit, elektronisch zu wählen und abzu-
stimmen, oder der Onlinedeklaration der 
Steuererklärung Gebrauch machen. Falls 
ich dereinst nach Bern ziehe, würde ich 
die Umzugsmeldung vorzugsweise elek-
tronisch erledigen. Dafür braucht es je-
doch − nicht nur im Kanton Wallis, son-
dern in der ganzen Schweiz − noch einige 
Bemühungen. Den Ausbau des elektroni-
schen Behördenangebotes wollen wir 
mit der Umsetzung der nationalen E-Go-
vernment-Strategie beschleunigen.

Was ist an der E-Government-Strategie 
2016−2019 neu?
Die Vorgabe des Steuerungsausschus-
ses für die Weiterentwicklung der E-Go-
vernment-Strategie von 2007 war, einen 
stärkeren Bezug zwischen Strategie und 
Umsetzungsebene zu schaffen. Davon 
ausgehend weist die neue Strategie ein 
Leitbild und vier strategische Ziele auf, 
die vorgeben, welche Fortschritte Bund, 
Kantone und Gemeinden im und mit 
E-Government erreichen wollen. Diese 
strategischen Ziele werden im Rahmen 
eines Schwerpunktplans über messbare, 
operative Ziele verfolgt. Die Strategie
umsetzung wird darüber hinaus in den 
strategischen Prinzipien definiert. Rich-
tungsweisend ist für die Zusammen
arbeit der drei Staatsebenen, das erste 
Prinzip, welches besagt, dass die «ge-

Cédric Roy, Leiter der Geschäfts-
stelle E-Government Schweiz.

Bild: zvg
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samtschweizerischen Anstrengungen» 
wenige Schwerpunkte fokussieren, die 
für die Umsetzung von E-Government 
grundlegend sind. Das heisst, dass mit 
der neuen E-Government-Strategie nicht 
das ganze Feld der elektronischen Be-
hördenleistungen vorangetrieben wird, 
sondern nur jene, die schweizweit von 
grosser Bedeutung sind. So bündeln 
Bund, Kantone und Gemeinden ihre ge-
meinsamen Aktivitäten in der Absicht, in 
den definierten Bereichen mehr Wirkung 
zu erzielen. 

Wie profitieren die Gemeinden von der 
E-Government-Strategie?
Die erneuerte E-Government-Strategie 
ist eine nationale; alle Staatsebenen 
haben sie Ende 2015 gutgeheissen. Die 
Gemeinden profitieren davon, dass 
E-Government Schweiz Ba
sisinfrastrukturen, aber auch 
Projekte mit hohem Koordi-
nationsbedarf, wie die elekt-
ronische Umzugsmeldung, 
fördert. Zu den Basismodu-
len, die für die kommunale 
Ebene interessant sind, ge-
hören insbesondere die Eta-
blierung der elektronischen 
Identität sowie der Aufbau eines Identi-
tätsverbundes Schweiz. Diese bieten 
Gemeinden bezüglich Identifikation und 
Authentifizierung Mittel und Rahmenbe-
dingungen, um den Einwohnerinnen 
und Einwohnern elektronische Leistun-
gen einfach und sicher anzubieten. 

Wie erfolgt die Zusammenarbeit der 
drei Staatsebenen konkret?
Der Bundesrat und die Konferenz der 
Kantonsregierungen sind die Träger der 
Organisation E-Government Schweiz. 
Sie unterstützen die Zusammenarbeit 
jährlich mit je 2,5 Millionen Franken. Die 
beiden Trägerorganisationen sowie die 
Partner, der Gemeinde- und der Städte-
verband, delegieren die Vertreterinnen 
und Vertreter in die Steuerung der Orga-
nisation.
Es gibt den politisch zusammengesetzten 
Steuerungsausschuss, der die strategi-
schen Entscheide trifft. Neu gibt es zudem 
den aus je drei E-Government-Fachleuten 
aller föderalen Ebenen zusammengesetz-
ten Planungsausschuss, der die operative 
Steuerung wahrnimmt. Der Planungs-
ausschuss definiert, welche Projekte 

und dauerhaften Aufgaben, 
sogenannte «Leistungen», in 
den Schwerpunktplan aufzu-
nehmen sind. Die Mitglieder 
des Steuerungsausschusses 
treffen sich zweimal pro Jahr. 
Der Planungsausschuss hat 
die Verantwortung für das 
Controlling der Projekte und 
tagt daher bis zu sechsmal 

jährlich. Die Geschäftsstelle übernimmt 
weiterhin die Koordination und Kom-
munikation. Die Umsetzung der Projekte 
liegt in der Verantwortung verschiede-
ner Verwaltungsstellen und Organisa
tionen, darunter Bundesämter, der Verein 
eCH, der Verband Schweizerischer Ein-

wohnerdienste oder die Schweizerische 
Informatikkonferenz.

Fünf Millionen Franken wollen Bund 
und Kantone bis 2019 jährlich für den 
Ausbau von E-Government-Dienstleis-
tungen aufwenden. Welche Vorhaben 
werden damit unterstützt?
Im Schwerpunktplan unterstützen Bund 
und Kantone Massnahmen, die im Rah-
men von acht strategischen Projekten 
und drei strategischen Leistungen um-
gesetzt werden. Dazu gehört die Aus-
breitung von elektronischen Angeboten 
für die Bevölkerung wie eUmzug oder 
Vote électronique ebenso wie Services 
für die Wirtschaft wie die elektronische 
Mehrwertsteuer-Abrechnung und der 
Aufbau eines Transaktionsportals für 
die Wirtschaft. Drittens, als eigentlichen 
Schwerpunkt, fördern Bund und Kan-
tone mit den Mitteln den Aufbau von 
Basismodulen, wie der eID, den Aufbau 
eines Identitätsverbunds oder die Aus-
breitung eines Signaturvalidators. Fi-
nanziert werden auch dauerhafte Aufga-
ben, die für E-Government in der ganzen 
Schweiz wichtig sind, beispielsweise die 
Pflege von Standards oder der Zugang zu 
elektronischen Behördenleistungen für 
die Bevölkerung. Mit der neuen Rahmen-
vereinbarung tragen Bund und Kantone 
auch die Kosten für die Geschäftsstelle, 
also deren Personal und Budget, je hälftig.

Interview: Philippe Blatter

Anzeige

«Bund, 
Kantone und 
Gemeinden 
bündeln ihre 

gemeinsamen 
Aktivitäten.»
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Vereinfachte An- und  
Abmeldung beim Umzug
Der Kanton Zürich hat das Projekt eUmzugZH lanciert. Damit können die 
Gemeindeverwaltungen die Adressänderungsmeldungen bei Umzügen 
einfacher und mit weniger administrativem Aufwand abwickeln. 

Umzüge bedeuten zum einen Kisten 
schleppen und viel Knochenarbeit, zum 
andern aber auch zahlreiche Formali
täten für alle Beteiligten. In der Schweiz 
werden jährlich rund 700000 Umzüge 
gemeldet. Bei jedem einzelnen Weg- 
bzw. Zuzug sind im Hintergrund auf den 
Gemeindeverwaltungen verschiedene 
Prozesse nötig, um den Transfer von 
Informationen und Dokumenten von 
einer Gemeinde zur anderen zu ermög-
lichen. Dies kann auch Irene Loiero, 
Leiterin Einwohnerkontrolle der Ge-
meindeverwaltung von Pfäffikon (ZH), 
bestätigen. «Der Umgang mit den Do-
kumenten, die kopiert, eingescannt und 
abgelegt werden müssen, bringt für uns 
einen grossen Aufwand mit sich, ebenso 
die lange Beratungszeit am Schalter 
und die ganze Korrespondenz zwischen 
den Gemeinden und Einwohnern.» Das 
Ab- und Anmeldeverfahren berge aus
serdem die Gefahr, dass sich beim Er-
fassen von Daten Fehler einschleichen 
würden. 

Bundesprogramm als Ausgangslage
Die Gemeinden können über die Daten-
austauschplattform sedex mit dem eCH-
0093 Standard Zu- und Wegzüge elekt-
ronisch untereinander austauschen; 
eine elektronische An- und Abmeldung 
durch die Einwohnerinnen und Einwoh-
ner war hingegen bis jetzt noch nicht 
durchgängig möglich. Um das natio-
nale Vorhaben A1.12 (eUmzugCH) von 
E-Government Schweiz aktiv zu fördern, 
hat der Kanton Zürich beschlossen, den 
elektronischen Umzug mit dem Projekt 
eUmzugZH zu lancieren, wie Lukas 
Steudler, Leiter Geschäftsstelle egov
partner.zh.ch von der Staatskanzlei des 
Kantons Zürich, informiert. Der Lösungs-
ansatz A1.12 sieht eine einheitliche 
Umzugslösung für die ganze Schweiz 
vor. eUmzugZH orientiert sich exakt am 
nationalen Referenzmodell. Zentrale Be-
standteile bilden die eCH-Standards 
0093, 0194, die Plattform sedex sowie 
die kantonale Umzugsplattform ZHser-
vices, über die auch bereits die Online-

steuererklärungen und weitere Dienst-
leistungen abgewickelt werden. «Wichtig 
im Vorhaben ist, dass die Gemeinden 
weiterhin ihre gewohnte Infrastruktur 
und ihre Branchenlösung nutzen kön-
nen», betont Steudler. Alle im Kanton 
Zürich vertretenen Einwohnerkontroll-
software-Lieferanten wie NEST, Ruf In-
formatik AG, VRSG, Dialog Verwal-
tungs-Data AG und die Stadt Zürich mit 
TopaZ sind deshalb im Projekt vertre-
ten. «Der Kanton Zürich hat sich zum 
Ziel gesetzt, das E-Government-Pro-
gramm weiter voranzutreiben und das 
Projekt eUmzugCH noch mehr auf die 
Bedürfnisse der Gemeindeverwaltun-
gen und Einwohner anzupassen», er-
klärt Steudler.

Wie funktioniert eUmzugZH? 
Die Ab- und Abmeldung bei einem Um-
zug wird durch die neue elektronische 
Lösung für die Umziehenden auf einen 
Schritt reduziert. Der Gang an den Schal-
ter der Wegzugs- und der Zuzugsge-

Personen-
identifikation

Einwohnerkontrolle
         (Wegzug)

Einwohnerkontrolle
         (Zuzug)

Eidg. Gebäude- und 
Wohnungsregister

SASIS AG-VeKa

eCH-0194 eCH-0093 eCH-0194

Wegzugs-
informationen

Zuzugs-
informationen

Grund-
versicherung Zusatzdienste Gebühren Abschluss

Synchrone Abfrage

Asynchrone Transaktion
sedex

Abbildung des Prozesses für die umziehende Person ab dem Moment, in dem sie auf der kantonalen Umzugsplattform(ZHservices) landet: 
Die obere Zeile zeigt die Prozessschritte der umziehenden Person. In der Mitte ist der technische Bereich (sedex) mit den verwendeten 
eCH-Standards abgebildet. Unten wird der Backend-Prozess der Einwohnerkontrollen der Weg- und Zuzugsgemeinde dargestellt.� Grafik: zvg
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meinde entfällt. Die Einwohnerinnen 
und Einwohner starten den Prozess über 
den Onlineschalter der Wegzugsge-
meinde. Dort werden sie auf die kanto-
nale Umzugsplattform ZHservices wei-
tergeleitet, identifizieren sich, geben die 
nötigen Daten zu Hause am Computer 
ein und laden die erforderlichen Doku-
mente hoch. Dank der Schnittstelle zum 
Krankenkassengrundversicherungsre-
gister von santésuisse können die Ein-
wohner ihre Versicherungsnummer ein-
geben und direkt überprüfen lassen. 
Ebenfalls angebunden ist das Gebäude- 
und Wohnungsregister des Bundes. Der 
Service steht rund um die Uhr 
zur Verfügung. Am Schluss 
folgt die Begleichung der Ge-
bühren mit dem Onlinebe-
zahlmodul. Die Meldungen 
gehen bei der Einwohner
kontrolle direkt in der Penden-
zenliste der Einwohnerkont
rollsoftware ein (eCH-0194), 
werden kontrolliert und wei-
terverarbeitet. Anschliessend 
erfolgt die Mutationsmeldung mit allen 
Angaben der Person an die Zuzugsge-
meinde (eCH-0093). Diese wiederum 
überprüft die eingehenden Daten und 
begrüsst die neuen Einwohner mit ei-
nem Willkommensmail, in dem alle In-
formationen über die Gemeinde mitge-
liefert werden können. eUmzugZH kann 
innerkantonal von allen Einwohnerinnen 
und Einwohnern genutzt werden. Inter-
kantonal können derzeit Schweizer Bür-
ger sowie Personen aus dem EU/EFTA-
Raum mit Niederlassungsbewilligung C 
oder Aufenthaltsbewilligung B elektro-
nisch umziehen. 

Mehr Zeit für Beratungen
«Unsere Bilanz ist mehr als positiv», 
freut sich Miro Faas, Leiter Einwohner-
kontrolle der Gemeindeverwaltung Lu-
fingen, die sich zusammen mit sieben 
anderen Gemeinden aus dem Kanton 
Zürich am zweimonatigen Testbetrieb 
beteiligte. Dank der Einbindung ver-
schiedener Schnittstellen und Datenban-
ken reduziere sich der Aufwand auf den 
Gemeindeverwaltungen spürbar. Neben 
den administrativen Erleichterungen 
bringt das neue System für Loiero, die 
Fachleiterin Einwohneramt in Pfäffikon, 
einen weiteren wichtigen Vorteil: «Weil 
sich für uns der administrative Aufwand 
reduziert, haben wir mehr Zeit für Bera-
tungen am Schalter. Diese kamen bisher 
meistens eher zu kurz.»

Datenschutzbeauftragter einbezogen
In Zeiten von Facebook, Supercard und 
Cumulus-Punkten legen die kommuna-
len Einwohnerdienste ebenso grossen 

Wert auf datenschützerische Aspekte wie 
die Einwohnerinnen und Einwohner 
selbst. Zu Beginn des Projekts wurde 
deshalb der kantonale Datenschutzbe-
auftragte kontaktiert. Dieser hat sich laut 
Steudler grundsätzlich positiv zum Pro-
jekt geäussert – auch als Mitte Januar die 
fertige Systemlösung präsentiert wurde. 
Bis Ende März wird der Datenschutzbe-
auftragte des Kantons Zürich seinen Be-
richt zum Projekt vorlegen. 

Keine Angst vor Stellenabbau
Die Angst, die elektronische Meldung 
und Abwicklung von Umzügen gefährde 

Arbeitsplätze auf den Gemein-
deverwaltungen, ist laut 
Steudler unbegründet. «Ein 
Stellenabbau wird wegen 
eUmzug nicht nötig sein. Viele 
Gemeindeverwaltungen stos-
sen im Einwohnerbereich be-
reits an ihre Grenzen und 
müssen ihre Pensen ausbauen 
oder gar die Schalterhallen 
vergrössern. In diesem Sinne 

bringt eUmzugZH eine Entlastung für 
die Verwaltungsangestellten.» Ähnlich 
tönt es von Faas aus Lufingen: «Der Auf-
wand wird für uns zwar kleiner, trotzdem 
führen wir ja weiterhin Kontrollarbeiten 
im Hintergrund aus. Daher rechne ich 
nicht mit einem Stellenabbau.» 

Anwendung im Gesetz verankert
Wie geht es nun weiter? Nach dem er-
folgreichen Abnahmetest mit acht Ge-
meinden wurde eUmzugZH am 3. März 
freigegeben. Am 11. April startet die Pro-
duktivsetzung der Phase 1 in den Ge-
meinden. Am 2. Mai beginnt die Phase 2 
und ab Juli die Phase 3. Die teilnehmen-
den Gemeinden werden mit der eUm-
zugZH-Funktionalität ausgerüstet. «Un-
ser Ziel ist es, dass bis Ende 2016 etwa 
zwei Drittel der insgesamt 168 Zürcher 
Gemeinden den elektronischen Umzug 

nach eUmzugZH anbieten, damit kann 
ein Achtel der Schweizer Bevölkerung 
elektronisch umziehen», sagt Steudler. 
Die rechtliche Grundlage dafür schuf das 
Kantonsparlament, das Ende letzten 
Jahres das neue Meldewesen- und Ein-
wohnergesetz verabschiedete. Dieses 
verpflichtet unter anderem die Gemein-
den, künftig den eUmzug anzubieten. 
Und wie viel kostet die Umstellung in 
einer Gemeinde? «Die Gemeinden be-
nötigen den entsprechenden Release 
der Einwohnerkontrollsoftware. Ob und 
wie viel dies kostet, hängt von den ein-
zelnen Anbietern ab», sagt Steudler. Der 
Kanton selber investierte rund 600000 
Franken in das Projekt und nimmt da-
durch schweizweit eine Pionierstellung 
ein. «Im Gegenzug erwarten wir vom 
nationalen Projekt, dass es sich künftig 
an eUmzugZH orientiert», betont Steud-
ler. «Wir hoffen, dass möglichst bald 
weitere Kantone mit deren Gemeinden 
nachziehen.»

Fabrice Müller

Informationen:
www.umzug.zh.ch
www.egovpartner.zh.ch
www.egoverment.ch 

Lukas Steudler

ist Gemeinderat von 
Pfäffikon (ZH) und 
Leiter der Geschäfts-
stelle egovpartner.
zh.ch der Staatskanz-
lei des Kantons Zü-
rich.

E-GOVERNMENT

Bis Ende 
Jahr sollen 
zwei Drittel 
der Zürcher 
Gemeinden 
den eUmzug 

anbieten.
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POLITIK

Pärke als Chance  
für die Gemeinden
In der Schweiz gibt es 20 Pärke und Parkkandidaten. Als Zusammenschluss von 
Gemeinden mit gemeinsamen formulierten Zielen fördern Pärke die regionale 
und sektorübergreifende Zusammenarbeit.

Ein Park ist eine Region oder ein Gebiet 
mit einer aussergewöhnlich schönen 
Landschaft, die eine Vielfalt an einheimi-
schen Tier- und Pflanzenarten beher-
bergt. Der bekannteste und älteste Park  
der Schweiz ist der 1914 gegründete 
Schweizerische Nationalpark im Enga-
din. Daneben gibt es noch drei weitere 
Kategorien von Pärken in der Schweiz, 
die auf einer rechtlichen Grundlage ba
sieren, die seit 2007 in Kraft ist: Natio-
nalpärke der neuen Generation, regio-
nale Naturpärke und Naturerlebnispärke 
(siehe Kasten). Die meisten Pärke in der 
Schweiz sind regionale Naturpärke. Sie 
zeichnen sich durch besonders wertvolle 
Kulturlandschaften aus. In den regiona-

len Naturpärken haben die Dörfer ihren 
ursprünglichen Charakter bewahrt, und 
die Region wurde weitgehend von tech-
nischen Eingriffen verschont.

Mitwirkung der Bevölkerung
Getreu der demokratischen Tradition der 
Schweiz erfolgt der Anstoss für einen 
neuen Park aus lokalen Initiativen. Diese 
führen zu einem gemeinsamen Vorstoss 
von Gemeinden, die eine Machbarkeits-
studie in Auftrag geben. Damit wird ge-
prüft, ob eine Region die vorher genann-
ten Eigenschaften eines Parks erfüllt. 
Während dieser Zeit kann die lokale 
Bevölkerung ihre Ideen für die Errich-
tung eines Parks einbringen, beispiels-

weise in Workshops oder eigens dafür 
erstellten Arbeitsgruppen. Wird die 
Machbarkeit positiv beurteilt, gründen 
die Initianten einen Trägerverein oder 
eine sonstige Trägerschaft, in der die Ge-
meinden innerhalb des zukünftigen 
Parks die Mehrheit haben.
Damit geht der Park in die Errichtungs-
phase. Diese beträgt für regionale Natur-
pärke und Naturerlebnispärke maximal 
vier Jahre, für Nationalpärke maximal 
acht Jahre. Die Trägerschaft erarbeitet 
eine sogenannte Charta, welche die 
Ziele und die Organisation des Parks be-
schreibt, sowie einen Managementplan 
und einen Vertrag für den Park für die 
nächsten zehn Jahre, mit welchen die 

Nationalparkprojekt Locarnese: Das Walser Dorf Bosco Gurin ist das höchstgelegene Dorf im Kanton Tessin.
� Bild: Renato Bagattini, Switzerland Tourism/Bafu
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Projekte und deren Finanzierung umris-
sen werden. Nach deren Fertigstellung 
stimmt die Bevölkerung jeder Gemeinde 
darüber ab. Nach einem positiven Er-
gebnis reicht die Trägerschaft die Do-
kumente mit einem Gesuch um das 
Parklabel beim Bund ein. Nach der Prü-
fung und einem positiven Entscheid 
tritt der Park in die Betriebsphase ein, 
die zehn Jahre dauert. Alle zehn Jahre 
wird die Charta erneuert, und die Ge-
meinden stimmen über die Weiterfüh-
rung ab. 

Sektorübergreifende Zusammenarbeit
Ein Park fördert als Zusammenschluss 
von Gemeinden mit gemeinsamen, in der 
Charta formulierten Zielen die regionale 
Zusammenarbeit auf eine einzigartige 
Weise. Charakteristisches Merkmal ist 
die sektorübergreifende Zusammenar-
beit. Wie kaum eine andere Institution 
bringt ein Park Vertreter von Tourismus, 
Landwirtschaft, Naturschutz und Wald-

POLITIK

Vier Kategorien von Schweizer Pärken
Parc Naziunal Svizzer
Schweizerischer Nationalpark im Enga-
din, Wildnisgebiet Kat. 1a nach der In-
ternational Union for Conservation of 
Nature (IUCN), 172,3 km². Die unge-
störte Entwicklung der Natur hat 
höchste Priorität.

Nationalpärke der neuen Generation
Geschützte Kernzone(n) von mindes-
tens 100 km² in den Alpen, 75 km² im 
Jura und auf der Alpensüdseite und 
50 km² im Mittelland. Freie Entwick-
lung der Natur und starke Einschrän-
kung menschlicher Aktivitäten. Eine 
Umgebungszone umgibt die Kernzone 
möglichst vollständig und schützt sie 
vor nachteiligen Einflüssen. Wichtig 
sind eine naturnahe Bewirtschaftung 
der Kulturlandschaft, die Förderung

einer nachhaltigen Wirtschaft in der 
Region, Umweltbildung und -sensibi-
lisierung sowie die Durchführung von 
Forschungsprojekten.

Regionale Naturpärke
Keine Zonen, Mindestgrösse 100 km². 
Die Gemeinden bringen grundsätzlich 
ihr ganzes Territorium in den Park ein. 
Wichtig sind die Erhaltung und Aufwer-
tung der Natur- und Landschaftswerte, 
die Förderung einer nachhaltigen Wirt-
schaft in der Region sowie Umweltbil-
dung und -sensibilisierung.

Naturerlebnispärke
Geschützte Kernzone von mindestens 
4 km². Wichtig ist die freie Entwicklung 
der Natur in der Kernzone.� nb
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wirtschaft an einen Tisch und entwickelt 
mit ihnen Lösungen für die Zukunft.
Ein Beispiel ist der Regionale Naturpark 
Gruyère Pays-d’Enhaut, dessen Perime-
ter sich über die Kantone Freiburg und 
Waadt und die Regionen Vallée de la 
Jogne, Vallée de l’Intyamon, Pays-d’En-
haut und Rochers-de-Naye 
erstreckt. Die Parkgemeinden 
in den verschiedenen Re
gionen hatten traditionell we-
nig miteinander zu tun, merk-
ten aber in ihrer Arbeit im 
Trägerverein, dass sie mit 
den gleichen Problemen in 
der Forst- und Landwirtschaft 
zu kämpfen hatten. Da auch 
das Bedürfnis nach einem persönlichen 
Austausch vorhanden war, wurde im 
Jahr 2009 ein Gemeindeforum initiiert. 
Vertreter der 13 Gemeinden trafen sich 
zuerst jährlich und dann alle zwei Jahre 
und lancierten verschiedene gemein-
same Projekte. So schlossen sich zum 

Beispiel alle Parkgemeinden dem Verein 
Energiestadt Schweiz an, und es wurde 
ein Energiekonzept für die Parkregion 
erstellt. 
Die Gemeinden im Solothurner Bezirk 
Thal waren bereits vor der Zeit als Park 
eine Planungsregion. 2009 wurden sie 
zum zweiten Regionalen Naturpark der 
Schweiz. Die Zusammenarbeit hat mit 
der Erarbeitung der Charta und den ge-
meinsamen Projekten eine neue Qualität 
erreicht, und die Identität der Region ist 
erheblich gewachsen. Die Region nutzt 
den Park heute auch als gemeinsame 
Plattform, um sich als Wohnregion zu 
profilieren. Während sich die benachbar-
ten Regionen entlang der Autobahn A1 
sehr dynamisch entwickelten, litt der 
Bezirk Thal während Jahrzehnten unter 
einem Verlust an Arbeitsplätzen und ei-
ner rückläufigen Bevölkerungszahl. Der 
Naturpark bot sich deshalb auch als Ins-
trument an, um die Stärken der Region 
besser zu kommunizieren. Die Region 
mit dem Verliererimage erfuhr als Park 
von nationaler Bedeutung neue Wert-
schätzung. Sie ist heute der einzige Na-
turpark im ansonsten immer stärker von 
Zersiedelung und schwindender Lebens
qualität geprägten Dreieck Zürich−Ba-
sel−Bern.

Wertschätzung und Wertschöpfung 
Der Auftritt als Park fördert aber nicht nur 
die Wertschätzung, sondern ganz kon-
kret auch die Wertschöpfung einer Re-
gion. Eine in Zusammenarbeit mit der 
ETH Zürich erstellte Studie schätzt die 
durch die Unesco-Biosphäre Entlebuch 
ausgelöste touristische Wertschöpfung 
auf gesamthaft 5,2 Millionen Franken 
pro Jahr. Dies entspricht mehr als dem 
Sechsfachen der eingesetzten öffentli-
chen Gelder.
Ein Park ist auch Innovationsmotor, 
zum Beispiel in der Raumentwicklung. 
2014 startete der Trägerverein des Land-
schaftsparks Binntal in Koordination mit 
den Gemeinden ein vierjähriges Projekt 

zur «qualitativen Verdichtung, 
Erhaltung und Entwicklung 
der Baukultur und zum Schutz 
unverbauter Landschaften». 
Erste Ergebnisse zeigen po
sitive Anstösse für die Um-
setzung des neuen Raum
planungsgesetzes, von einer 
Entwicklung nach aussen hin 
zu einer qualitätsvollen Ent-

wicklung nach innen. Der Park bietet 
auch eine Plattform und ein Übungsfeld, 
um die neue Aufgabenteilung zwischen 
Gemeinden und Kanton auszuprobieren 
und neue Wege zu beschreiten. Damit ist 
der Park auf dem Weg zu einer Modell-
region für nachhaltige Entwicklung.

Spezialfall Nationalpark
Nationalpärke unterscheiden sich von 
den Regionalen Naturpärken und Natur
erlebnispärken durch ihre grossflächige 
Kernzone, in der menschliche Aktivitä-
ten stark eingeschränkt sind und die 
Natur sich ungestört entfalten kann. In 
der Schweiz gibt es zwei Kandidaten für 
Nationalpärke der neuen Generation. 
Der Parc Adula umfasst eine Fläche von 
1230 km² in den Kantonen Graubünden 
und Tessin um den Adulagipfel, auch als 
Rheinwaldhorn bekannt. Das Gebiet rund 
um den Berg ist eines der grössten Ge-
biete in der Schweiz mit einer unberührten 
Naturentwicklung. Das Nationalparkpro-
jekt des Locarnese liegt im «wilden Sü-
den» der Schweiz, in der Gegend um das 
Centovalli und Onsernonetal, und ist über 
200 km² gross. Beide Gebiete würden 
sich sehr gut als Nationalpärke eignen.
In den nächsten zwei Jahren wird in den 
betroffenen Gemeinden darüber abge-
stimmt, ob die Kandidaten Adula und 
Locarnese zu Nationalpärken werden. 
Der basisdemokratische Ansatz für die 
Nationalpärke der neuen Generation ist 
weltweit einzigartig. Die Bevölkerung 
muss abwägen zwischen Einschränkun-
gen, die sie in Kauf nimmt, und einem 
Entwicklungsszenario, das der National-
park bietet. In einer Zeit, in welcher der 
Freizeitmensch seinen Kick auch in den 
abgelegensten Tälern sucht, schafft die 
Einschränkung der menschlichen Nut-
zung für den sanften Tourismus ein ein-
maliges Angebot. Nirgends in den Alpen 
lassen sich Wildtiere in vergleichbarer 
Qualität beobachten wie im Schweizeri-
schen Nationalpark. Dies dank der Tat-
sache, dass sich der Mensch dort nur auf 
Wegen bewegt und die Tiere mit ihm 
keine negativen Erfahrungen machen.
Der Bottom-up-Ansatz der Pärke und der 
damit verbundene Einfluss der lokalen 
Bevölkerung ist Chance und Herausfor-
derung zugleich. Für die Gemeinden 
stellt sich die Frage, ob sie bereit sind, 
lieb gewonnene Gewohnheiten zuguns-
ten einer übergeordneten Zielsetzung in 
Frage zu stellen. Sie müssen Chancen 
abwägen, Alternativen diskutieren und 
sich fragen, welche Entwicklung mit und 
welche ohne Park möglich ist. So gese-
hen sind die Pärke auch für Regionen, 
die nicht zum Park werden, eine grosse 
Chance, denn auch sie machen sich Ge-
danken über ihre Entwicklung und die 
Strategie ihrer Gemeinden.

Noëmi Bumann, 
Netzwerk Schweizer Pärke

Informationen/interaktive Karte:
www.paerke.ch

Parc Adula im Kanton 
Graubünden: die histori-
sche «Landbrugg» von 
Hinterrhein, auf dem 
Weg zum San Ber- 
nardino Pass.
� Bild: Roland Gerth,

� Switzerland Tourism/Bafu
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Der  
Anstoss für 
einen neuen 
Park erfolgt 
aus lokalen 
Initiativen.
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Lugano pusht die Fernwärme
Die Stadtwerke Lugano betreiben eine innovative Wärme-Kraft-Kopplung, 
bei der Strom und Wärme aus Erdgas gewonnen werden. Dem Ausbau der 
Fernwärme sind aber Grenzen gesetzt. 

2011 haben die Stadtwerke von Lugano 
(AIL) eine Abteilung für erneuerbare und 
thermische Energien gegründet. Eigent-
lich ein wenig spät angesichts der Tatsa-
che, dass seit vielen Jahren über Klima-

schutz und erneuerbare Energien 
diskutiert wird. Seither hat sich aber ei-
niges getan – der Anteil der hundertpro-
zentig erneuerbaren Energie im Angebot 
der Stadtwerke ist allerdings immer 
noch gering. Gewisse Kompromisse gibt 
es, da Erdgas (auf Italienisch: Gas natu-
rale) in Lugano für bestimmte Projekte 
wie erneuerbare Energie behandelt 
wird, auch wenn es sich streng genom-
men um einen fossilen Energieträger 
handelt. Der Bundesrat bezeichnet Erd-
gas gerne als «Übergangsenergie».

Innovative Wärme-Kraft-Kopplung
Der Forstingenieur Mathieu Moggi, der 
die Abteilung für erneuerbare und ther-
mische Energie bei den Stadtwerken AIL 
leitet, kann  jetzt aber ein vorbildliches 

Projekt präsentieren. Im Quartier Luga-
no-Viganello wurde 2013 eine Anlage in 
Betrieb genommen (und 2014 erweitert), 
die mit Erdgas gespeist wird, um sowohl 
Strom als auch Wärme zu gewinnen.
Das Fernwärmenetz verbindet acht öf-
fentliche und private Gebäude im Um-
feld der Wärmezentrale, darunter auch 
ein neues Schulhaus. Jährlich werden 
hier 3 Millionen kWh Erdgas verbraucht. 
Damit können pro Jahr 600000 kWh 
Strom erzeugt werden − das deckt den 
Bedarf von 150 mittelgrossen Haushal-
ten − sowie 2 Millionen kWh Wärme. Die 
Gesamtleistung der Zentrale beträgt 
1,4 MW. «So haben wir acht Heizkessel 
eliminieren können», sagt Moggi. 
Der Clou an diesem System: Bei der 
Wärme-Kraft-Kopplung sinkt der Brenn-

Mathieu Moggi
Der Forstingenieur 
(ETH Zürich) ist 
Abteilungsleiter 
thermische und 
erneuerbare Ener-
gien bei den Stadt-
werken Lugano.

ENERGIE

Die Wärme-Kraft-Kopplung-Anlage «Rione Madonnetta» im Quartier Molino Nuovo.� Bild: zvg
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stoffverbrauch um 35% gegenüber der 
getrennten Strom- und Wärmeproduk-
tion. Dadurch sinken auch die CO2-Emis-
sionen, mit den entsprechenden positiven 
Folgen für die Umwelt. Die Abrechnung 
erfolgt über ein «Contracting-System», 
bei dem die Endabnehmer in den Wär-
mekosten alle Unterhaltskosten einge-
schlossen haben.

Vier Anlagen in Betrieb
Momentan unterhält Lugano vier Fern-
wärmesysteme. Neben Viganello ist eine 
gleiche Anlage mit Wärme-Kraft-Kopp-
lung mit dem Namen «Rione Madon-
netta» im Quartier Molino Nuovo in Be-
trieb; in Carona sind 55 Häuschen an 
eine Wärme-Kraft-Kopplung mit Hack-
schnitzelfeuerung (100% Tessiner Holz) 
angeschlossen. Eine weitere Anlage mit 
Erdgas als Energieträger steht beim Spi-
tal «Ospedale Italiano». 
Prinzipiell will Lugano die Fernwärme 
ausbauen. Allerdings stellen sich bezüg-
lich neuen Projekten auch Probleme, 
zumal ein Zuwachs an Fernwärme die 
Erlöse aus der Versorgung mit Gas 
schmälern kann. Deshalb muss man sich 
fragen, welcher Gasbedarf durch eine 

Verdichtung und einen Ausbau des Fern-
wärmenetzes verdrängt wird. Ist ein Aus-
bau auch unter der Annahme von Erlös-
rückgängen im Gasnetz wirtschaftlich? 
Berücksichtigt werden muss bei solchen 
Überlegungen auch die Frage, in wel-
chen Quartieren Gasleitungen in den 
nächsten Jahren altersbedingt erneuert 
werden müssen.

Vorbildliche Vorschriften
Die Stadtwerke Lugano haben zur Beant-
wortung dieser Fragen einen Wärmeka-
taster für den eigenen Regierungsbezirk, 
der rund 45000 Gebäude umfasst, er-
stellt. Unter der Annahme, dass Kunden 
zur Fernwärme wechseln, wenn die Kos-
ten günstiger sind, werden mögliche 
Trassen für die Stadt berechnet. Ange-
sichts der dichten Bebauung stellt sich 
dabei die Frage nach möglichen Stand-
orten für lokale Fernwärmezentralen.
Die momentan tiefen Erdölpreise ma-
chen Mathieu Moggi Sorgen. Hausbesit-
zer mit eigenen Ölheizungen sind zurzeit 
wenig geneigt umzusatteln. «Zum Glück 
haben wir den Artikel 15 in unseren Mu-
KEn», sagt Moggi. Gemeint sind die 
«Mustervorschriften der Kantone im 

Energiebereich», die auf Italienisch «Re-
golamento sull’utilizzazione dell’ener-
gia» (RUEn) heissen. Dieser RUEn-Arti-
kel schreibt vor, dass die Heizung und 
Warmwasserversorgung von öffentli-
chen Gebäuden «dem Prinzip nach» 
nicht mit fossilen Energieträgern erfol-
gen darf. Somit besteht Druck auf die 
Gemeinden und Städte, bei der energe-
tischen Umstellung von öffentlichen Ge-
bäuden innovativ zu handeln. «In ande-
ren Kantonen der Schweiz beneiden sie 
mich um diesen Artikel 15», sagt Moggi. 
Er lobt zudem die grosszügige Praxis der 
öffentlichen Hand, Subventionen für 
energiesparende Massnahmen, von der 
Umstellung von Heizanlagen bis zur Iso-
lation von Fenstern, zu sprechen. «In 
diesem Bereich ist das Tessin wirklich 
vorbildlich», bilanziert Moggi.

Gerhard Lob

Informationen:
www.ail.ch

Anzeige
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UMWELT

Neues Zertifikat 
«Grünstadt Schweiz»
Grünräume prägen das Gesicht einer Stadt und sind ein entscheidender Faktor 
für die Lebensqualität im urbanen Raum. Mit der Zertifizierung «Grünstadt 
Schweiz» soll den Grünräumen mehr Sorge getragen werden. 

Die Siedlungsflächen wachsen, Verdich-
tung und Versiegelung nehmen zu. Als 
Bestandteil der Siedlungs- und Infra-
struktur erfüllen Grünräume zahlreiche 
ästhetische, ökologische, soziale und 
wirtschaftliche Funktionen. Durch eine 
gute Gestaltung und einen bedarfsge-
rechten Unterhalt können diese Funktio-
nen langfristig sichergestellt werden. 
Grünräume stehen von allen Seiten un-
ter Druck. Die Liste der Ansprüche und 
Eingriffe ist gross. Aus Sorge um die 
Grünräume haben sich deshalb acht In-
stitutionen zum Ziel gesetzt, Stellenwert 
und Qualität der Grünräume im urbanen 
Raum langfristig zu sichern. Daraus ist 
ein Label entstanden, das Städte und 
Gemeinden im Umgang mit ihren Grün-
räumen nach drei Stufen (Bronze, Silber 
oder Gold) auszeichnet.

Nutzen für die Gemeinden
Das Label «Grünstadt Schweiz» steht für 
eine innovative und langfristig orien-
tierte Grünflächenpolitik. Ziel ist es, das 
Grünflächenmanagement kontinuierlich 
zu verbessern und nach den neuesten 
Erkenntnissen der Forschung auszurich-
ten, die Kernkompetenzen der Städte 
und Gemeinden zu stärken sowie ihre 
interne Zusammenarbeit zu fördern. 
Weiter sollen die teilnehmenden Städte 
und Gemeinden vom Erfahrungsaus-
tausch untereinander sowie mit Fach-
spezialisten profitieren und Zugang zu 
einem Pool an Ideen und Dokumenten 
erhalten. Schliesslich soll die Motivation 
dank Benchmarksystem gefördert und 
die Leistungen der Grünraumdienste 
sichtbar gemacht werden. Alles mit dem 
Ziel, die Lebensqualität zu steigern, die 
Biodiversität zu erhöhen und vielfältige 
Funktionen der Grünräume nachhaltig 
zu sichern.

Massnahmenkatalog als Kernstück 
Als Checkliste für die Zertifizierung 
dient ein prozessorientierter Massnah-
menkatalog, das Kernstück von «Grün
stadt Schweiz». 60 Massnahmen mit 
insgesamt 500 möglichen Punkten bil-
den die Basis für die Zertifizierung. Der 
Massnahmenkorb beziehungsweise die 

Anzahl der maximal möglichen Punkte 
ist nach Einwohnerzahl abgestuft, so-
dass alle Städte und Gemeinden ange-
sprochen werden können. Eine breite 
Palette von Massnahmen stellt sicher, 
dass alle Einflussbereiche von Grünräu-
men in der Zertifizierung berücksichtigt 
werden. Der Massnahmenkatalog the-
matisiert Führungs-, Kommunikations-, 
Kern- und Unterstützungsprozesse und 
deckt den gesamten Lebenszyklus von 
Grünräumen ab: von der Planung über 
die Gestaltung bis zum Unterhalt.
Der Zertifizierungsprozess ist etappiert. 
In einem ersten Schritt werden Hand-
lungsbedarf, Vorgehen sowie Aufwand 
für eine erfolgreiche Zertifizierung ab-

geklärt. In der anschliessenden Zertifizie-
rungsphase werden sämtliche Massnah-
men innerhalb der Verwaltung umgesetzt 
und dokumentiert, die für ein erfolgrei-
ches Audit notwendig sind. Die Städte 
und Gemeinden werden durch eine Be-
ratungsfirma begleitet und unterstützt. 
Nach dem erfolgreichen Audit wird das 
Zertifikat verliehen. Die Zertifizierung 
kann alle vier Jahre in einem einfachen 
Verfahren wiederholt werden.
Die Kosten für eine Zertifizierung hän-
gen insbesondere von der Grösse einer 
Stadt/Gemeinde (Anzahl betroffene Ab-
teilungen und Schnittstellen) sowie vom 
Handlungsbedarf ab. Dieser wird im 
Rahmen der Einstiegsphase, einem Vor-
projekt, geklärt. Eine Stadt oder Ge-
meinde hat damit Klarheit über die Kos-
ten, bevor die Hauptphase startet.

Breit abgestütztes Forschungsprojekt
Trägerschaft von «Grünstadt Schweiz» 
ist die Vereinigung Schweizer Stadtgärt-
nereien und Gartenbauämter (VSSG). 
Ein Forschungsprojekt zum Thema 
wurde durch die Kommission für Tech-
nologie und Innovation (KTI) des Bundes 
finanziell unterstützt. Daran beteiligt wa-
ren die Forschungsgruppe Freiraumma-
nagement der Zürcher Hochschule für 
angewandte Wissenschaften, das For-
schungsinstitut für biologischen Land-
bau (FiBL), die Organisation Bioterra, die 
Firma nateco AG als Wirtschaftspartner 
sowie die Stadtgärtnereien von Basel, 
Luzern und Winterthur. Das Bundesamt 
für Umwelt hat die Arbeiten in Bezug auf 
die Strategie Biodiversität Schweiz be-
gutachtet und wird die Arbeiten von 
«Grünstadt Schweiz» weiter begleiten. 
Im Mai findet in Bern eine Informations-
veranstaltung zu «Grünstadt Schweiz» 
für interessierte Städte und Gemeinden 
statt.

Pascale Haas,  
Grünstadt Schweiz

Informationen/Anmeldung Infoveranstaltung
www.gruenstadt-schweiz.ch
pascale.haas@gruenstadt-schweiz.ch
Tel. 061 985 44 40

Baumpflege in einem� Bild: pixelio.de 
städtischen Park.
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Arbeitssicherheit  
und Gesundheitsschutz
Arbeitssicherheit Schweiz stellt für den öffentlichen Bereich – Gemeinden, 
Städte, Kantone, Schulen, Kirchen, Zweckverbände und Heime – die 
Branchenlösung für Arbeitssicherheit und Gesundheitsschutz zur Verfügung.

Der Schweizerische Verein für Arbeits­
sicherheit und Gesundheitsschutz – kurz 
Arbeitssicherheit Schweiz – bietet seinen 
Mitgliedern eine von der Eidgenössischen 
Koordinationskommission für Arbeits­
sicherheit (EKAS) zertifizierte Branchenlö­
sung zur Umsetzung von Arbeitssicher­
heit und Gesundheitsschutz im Betrieb 
an. Das Wissen für sichere und gesunde 
Arbeitsplätze wird in Kursen und Sicher­
heitsparcours vermittelt. Die Kurse kön­
nen zum Teil auch von Nichtmitgliedern 
besucht werden. In Kursen schult der Ver­
ein die Sicherheitsbeauftragten (SIBE) 
und Bereichssicherheitsbeauftragten (BE­
SIBE) der Gemeinden für ihre Aufgaben. 
Ein auf die Bedürfnisse der Gemeinden 
zugeschnittenes Dienstleistungsangebot 
steht ebenfalls zur Verfügung. Der Schwei­
zerische Gemeindeverband ist Grün­
dungsmitglied und Mitglied der Träger­
schaft von Arbeitssicherheit Schweiz. Er 
hat einen festen Sitz im Vorstand des 
Vereins. Der heutige Präsident von Ar­
beitssicherheit Schweiz, Ernst Sperandio, 
ist gleichzeitig Vorstandsmitglied des 
SGV. Aktuell sind 660 Gemeinden Mit­
glied bei Arbeitssicherheit Schweiz.

Kurs am 28. September
Seit letztem Herbst bietet Arbeitssicher­
heit Schweiz den halbtägigen Kurs 
«Arbeitssicherheit und Gesundheits­
schutz für Geschäftsleitungsmitglieder» 
an. Nach dem Kurs können die notwen­
digen Entscheidungen getroffen wer­
den, um sichere und gesunde Arbeits­
plätze in den Betrieben einzurichten und 
weiterzuführen. Grundlage des Kurses 
ist der «Leitfaden für Führungskräfte» 
von Arbeitssicherheit Schweiz. Im Kurs 
werden folgende Themen besprochen: 
gesetzliche Grundlagen; Schnittstellen 
Geschäftsleitung-Linie-Sicherheitsorga­
nisation; Verantwortung und Position 
innerhalb der Organisation; Sicherstel­
len der Umsetzung; mögliche Varianten 
der Umsetzung; Steuerung und Kont­
rolle. 
Der halbtägige Kurs richtet sich an Ge­
schäftsleitungsmitglieder, Gemeinde­
schreiber, Geschäftsführer und andere 
Entscheidungsträger von Betrieben. 
Der Kurs, der am 28. September in 
Zürich stattfindet, steht auch Nichtmit­
gliedern von Arbeitssicherheit Schweiz 
offen.

Übung auf dem Sicherheitsparcours
Auf einem Sicherheitsparcours erleben 
die Teilnehmenden in ausgewählten 
Themen der Arbeitssicherheit und des 
Gesundheitsschutzes praxisnahe Bei­
spiele für die Prävention. Sie werden 
dafür sensibilisiert, Gefahren zu erken­
nen und mit entsprechendem Verhalten 
das Risiko zu minimieren. Der Sicher­
heitsparcours besteht aus sechs Posten: 
1. Persönliche Schutzausrüstung/Hygi­
ene; 2. Wie können Unfälle vermieden 
werden – Beispiel «Stolpern/Stürzen»;  
3. Ergonomie; 4. Augen auf – zwischen 
Wissen und Tun; 5. Umgang mit schwie­
rigen Situationen; 6. Psychosoziale Risi­
ken. Der Sicherheitsparcours steht auch 
Nichtmitgliedern offen und kann als 
Halbtages- oder Tagesprogramm be­
sucht werden. Termine: 14. Juni 2016, 
Werkhof Aarau; 2. November 2016, Ost­
schweiz.

Bea Linder,
Arbeitssicherheit Schweiz

Informationen zum Kurs/Sicherheitsparcours:
www.arbeitssicherheitschweiz.ch

Nötig ist das Verständnis der Geschäftsleitung
Ernst Sperandio, Präsident von Arbeitssicherheit Schweiz und 
Gemeindepräsident von Oetwil am See, zum Kurs «Arbeitssicherheit und 
Gesundheitsschutz für Geschäftsleitungsmitglieder».

Wie ist die Idee für den Kurs 
entstanden?
Arbeitssicherheit Schweiz bildet seit vie­

len Jahren Sicherheits­
beauftragte und Be­
reichssicherheitsbeauf­
tragte aus. Sie kehren 
mit Know-how und Mo­
tivation in die Praxis 
zurück und wollen das 
Gelernte anwenden. 
Das Grundwissen bzw. 

das Verständnis und Bekenntnis der Ge­
schäftsleitung ist jedoch teilweise nicht 

vorhanden. Das ist keine ideale Basis für 
eine Sicherheitskultur. Der Kurs will 
diese Lücke schliessen.

Das heisst, dass die Geschäftsleitung 
jetzt auch noch über Arbeitssicherheit 
und Gesundheitsschutz Bescheid wis-
sen muss?
Sie muss nicht alles wissen. Aber die 
Geschäftsleitung muss die Ressourcen 
freigeben und Verantwortung für die Si­
cherheit ihrer Mitarbeitenden überneh­
men. Im Kurs eignet sie sich das nötige 
Grundwissen dafür an.

Der Kurs dauert zwar nur einen halben 
Tag, trotzdem haben Führungsperso-
nen oft keine Zeit für solche Themen.
Man kann sich das Wissen selbstver­
ständlich auch selbst aneignen. Mass­
nahmen für sichere Arbeitsplätze sind im 
Gesetz verankert. Es handelt sich jedoch 
wie so oft um eine Holschuld, man muss 
also wissen, wo suchen. In unserem 
Kurs erfährt man alles Notwendige kom­
pakt in dreieinhalb Stunden.

Interview: Bea Linder
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Franchir le cap 
et conserver l’identité
Aigle est passé en dix ans de plus 6000 habitants à près de 10000. La Ville se 
donne les moyens de soutenir le commerce et de continuer de privilégier la 
mixité sociale. Etat des lieux avec le syndic Frédéric Borloz.

Dans le Chablais vaudois, Aigle se dis-
tingue depuis plusieurs années par sa 
croissance constante. La presse régio-
nale a rendu régulièrement compte 
d’achats fonciers aussi bien dédiés au 
développement économique qu’au lo-
gement. Pour le syndic Frédéric Borloz, 
le mouvement remonte déjà à une di-
zaine d’années. Mais si la Commune 
l’accepte, elle ne l’a pas décidé. «C’est 
l’une des premières leçons que j’ai ap-
prise quand je suis devenu syndic en 
2006. Je n’avais pas encore eu le temps 
de m’imprégner des règlements que 
déjà nos services avaient délivré trois 
permis de construire pour des im-
meubles locatifs! Les choses peuvent se 
faire sans nous! Il arrive que des ci-
toyens se plaignent de cette croissance, 
je réponds souvent que si la Commune 
ne peut pas autoriser des choses qui 
sont interdites – ce que chacun com-
prend très bien −, elle ne peut pas non 
plus interdire ce qui est légal!»

Un centre régional
La population a augmenté de près de 
50% en dix ans, passant de 6000 habi-
tants à près de 10000. Un grand bond en 
avant? «La mixité sociale reste la même, 
le point d’impôt moyen par habitant est 
stable, en légère augmentation», réagit 
le syndic. Il est tentant d’analyser l’évo-
lution sous l’angle de la pénurie de lo-
gements abordables qui prévaut dans 
la région lémanique, donc à moins de 
10 kilomètres d’Aigle. Trop simple, op-
pose l’élu. Une partie des nouveaux 
arrivants sont bien originaires de la Ri-
viera lémanique et un autre «contingent» 
est issu du segment Genève-Lausanne. 
Mais le groupe le plus important des 
nouveaux arrivants vient de la région, 
du Chablais. «Ce sont des personnes qui 
sont attirées par les infrastructures 
d’une petite ville, et qui souhaitent se 
rapprocher des grands axes: l’auto-
route et le rail», détaille Frédéric Borloz. 
Sur la ligne du Simplon, Aigle est ainsi 

devenue la seconde gare après Lau-
sanne. Quelque 7000 personnes y tran-
sitent chaque jour, avec des liaisons fer-
roviaires vers Leysin, les Diablerets, 
Champéry (via Monthey) et des bus à 
destination de Villars et des autres vil-
lages de montagne. Les Transports pu-
blics du Chablais (TPC) ne sont plus de-
puis longtemps (que) des petits trains 
touristiques. Les lignes ferroviaires et 
routières jouent un rôle-clé dans la cohé-
sion de cette région valdo-valaisanne.
La croissance n’est pas terminée et elle 
obéit à des cycles. «Ceux qui croient que 
le phénomène ne connaîtra jamais de fin 
se trompent», insiste Frédéric Borloz. 
Mais il est aujourd’hui de la responsabi-
lité de la municipalité de prendre des 
initiatives pour éviter un développement 
anarchique. Quelque 120 logements 
vont bientôt pousser à proximité de l’hy-
percentre, sur deux parcelles occupées 
par une maison individuelle et un hangar. 
La Ville a acquis les terrains puis les a 
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7000 personnes  
transitent chaque jour 

par la gare, qui est  
devenue une importante 
plateforme d’échanges.
En bas: Près du centre, 

la vente des terrains des 
arsenaux, prévue  
en 2020, offre un  

important potentiel de 
développement.

Photos: Severin Nowacki

La population a  
augmenté de près de 50%

en dix ans.
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Le château abrite le réputé 
Musée de la Vigne et du Vin.
En bas: une passerelle sur le 
Rhône, qui sépare Aigle la 
vaudoise du Valais.

cédés en droit de superficie à une coo-
pérative, qui y construira des apparte-
ments à la location, des logements pro-
tégés et de la PPE (lire aussi page 42).
Cherchant à préserver son environne-
ment, la Commune veut encourager la 
densification en ville, notamment en 
autorisant les élévations d’immeubles.
D’autres constructions sont prévues 
près de la gare. L’armée devrait mettre 
en vente, en 2020, la totalité ou une par-
tie des surfaces occupées par les arse-
naux. Là encore, il serait possible d’ac-
cueillir entre 1000 et 2000 habitants. 
Mais il faut rester raisonnable: proche de 
la gare, d’autres terrains ont été rachetés 
afin de maintenir de l’activité viticole et 
des espaces verts en plein centre-ville, 
selon un souhait de la population.

Entre Préalpes et Rhône
Curieusement, Aigle n’a pas de plan gé-
néral d’urbanisme. «Nous fonctionnons 
avec des plans localisés. Nous en avons 
actuellement 16, récemment modifiés 
ou en cours, certains pour de très petits 
secteurs», détaille le syndic. La topolo-
gie des lieux et les voies de communica-
tion qui découpent la Commune en 
bandes orientées est-ouest rendent 
moins nécessaire un plan général. Le 
nord est occupé par les contreforts des 
Préalpes: c’est là que s’étendent les vi-

gnobles et que se dresse le somptueux 
château du XIIe siècle qui, après les che-
valiers d’Aigle et les gouverneurs ber-
nois, abrite désormais le Musée de la 
Vigne et du vin et accueille visiteurs et 
banquets. Vient ensuite la Ville, vouée au 
commerce et au logement, délimitée par 
la ligne CFF. Des industries, des services 
et un quartier sont situés au sud des 
voies. Mais le territoire qui s’étend sur 
plus de 1 kilomètre jusqu’à l’autoroute 
est majoritairement voué à l’agriculture 
et aux terres d’assolement. La dernière 
portion, comprise entre l’autoroute et le 
Rhône, qui fait frontière avec le Valais, 
est vouée au développement écono-
mique.

La mutation contrariée du centre
La Commune s’est montrée très active 
en la matière, notamment via des achats 
fonciers. «Pour maîtriser un peu le dé-
veloppement économique, il ne faut pas 
édicter des règlements, mais juste être 
propriétaire», ironise le syndic. Depuis 
1998, la Commune a acquis de grandes 
parcelles revendues en plusieurs mor-
ceaux. L’objectif est de maintenir les prix 
à un niveau abordable et d’orienter le 
développement. Il s’agit en particulier de 
favoriser les entreprises qui emploient, 
et d’éviter que les commerces et les in-
dépendants s’installent si loin du centre. 
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Aigle est célèbre pour ses vins. Les habitants sont  
favorables au maintien des vignes à proximité du centre.
En bas: un grand hôpital intercantonal remplacera bientôt 
l’hôpital d’Aigle.

«C’est une bonne méthode, mais il n’y a 
pas de garantie. Des privés ont vendu 
des terrains à des grands distributeurs, 
qui apprécient les facilités d’accès et de 
parking de cette zone industrielle. Nous 
n’avons pas eu notre mot à dire!»
D’une manière générale, Aigle souhaite 
faire évoluer son centre, qui n’a prati-
quement pas changé depuis les années 
1960. Un projet de 19 millions a été voté 
par la population. Mais des opposants 
ont réussi à faire invalider le scrutin par 
le Tribunal fédéral. En jeu, le réaména-
gement de la place du marché, d’axes 
routiers dans et près du centre, et d’un 
parking. Il faut savoir que, souvenir des 
âges du rail héroïque, la ligne Aigle−Ley-
sin partage l’avenue de la gare avec la 
circulation automobile. Et que, régle-
mentation du XXIe siècle oblige, sur une 
portion de rue plus étroite, des travaux 
doivent être entrepris, et les voies dépla-
cées au centre de la rue. «Il y a 50 ans, 
les piétons, les trains et les voitures se 
partageaient d’autant mieux cet espace 
public qu’une voiture passait toutes les 
20 minutes! Les enfants pouvaient jouer 
dans la rue! Ce n’est plus possible», ex-
pose le syndic. La municipalité a donc 
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Aigle
Nécropole et céramique du Bronze 
final, villa, restes d’aqueduc et de 
construction avec mosaïque, nécro-
pole du haut Moyen Age. Dès 1177, la 
chapelle Saint-Pierre fait partie des 
possessions du Mont-Joux (Grand-
Saint-Bernard); elle est à l’origine du 
quartier de La Chapelle. Jusqu’en 
1798, Aigle et son mandement firent 
partie du gouvernement (soit bail-
liage) d’Aigle et relevèrent de l’ad
ministration allemande de Berne. La 
révolution de 1798 ne suscita ni 
enthousiasme comme à Bex, ni rési
stance comme aux Ormonts; Aigle se 
rallia au nouveau régime et hébergea 
des troupes vaudoises et françaises. 
Le XIXe siècle vit l’essor de l’industrie: 
on fonda une brasserie, une maison 
de produits pharmaceutiques (Zyma), 
une parqueterie, des commerces de 
vin (dont Badoux), deux imprimeries 
et deux journaux («Le Messager des 
Alpes et La Feuille d’Avis d’Aigle»); 
puis en 1909 une vinaigrerie (Reitzel) 
et en 1964 une entreprise de con
structions métalliques (Zwahlen et 
Mayr). L’apparition de la voie ferrée 
en 1858 entraîna le développement 
du tourisme: lignes Aigle−Leysin 
(exploitée dès 1901), Aigle−Ollon−
Monthey (1907) et Aigle−Le Sépey−Di-
ablerets (1914). Aigle compta deux 
châteaux: au XIe ou XIIe siècle, les 
d’Aigle ou d’Allio construisirent une 
maison forte, relevée par la Maison 
de Savoie au XIVe siècle; sur son em-
placement, les Bernois édifièrent en 
1587 la grange dite «Maison de la 
dîme». Le château bâti tout à côté par 
les Saillon après 1231, incendié en 
1475, fut reconstruit dès 1489 par 
Berne et servit de résidence aux 
gouverneurs. L’hôpital Sainte-Marie 
fondé vers 1360 par Aymon de Pont-
verre fut cédé à la bourgeoisie en 
1442. Il fut logé dès 1804 au château, 
où le canton installa aussi les prisons; 
leur agrandissement et l’affectation 
de salles supplémentaires au tribunal 
de district en 1832 firent disparaître 
l’hôpital. La fermeture des prisons et 
le déplacement du tribunal en 1973 
permirent de restaurer le château où 
se trouve le Musée de la Vigne et du 
Vin (ouvert en 1976).

Jean-Jacques Bouquet, Dictionnaire 
historique de la Suisse, version du 
25.6.2009, www.hls-dhs-dss.ch

La Commune dans DHS

Le rapide accroisse-
ment de la population 

ne menace pas la  
mixité sociale qui  

prévaut dans  
la commune.
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Une zone industrielle à 
proximité d’une sortie 
d'autoroute: un atout 
qu’Aigle a su faire  
fructifier.

Un Aiglon à Berne

Frédéric Borloz, qui aura 50 ans ce 
printemps, est syndic d’Aigle depuis 
2006. Il a été réélu à l’exécutif d’Aigle 
le 28 février 2016. Impliqué dans le 
Parti Radical de sa région à 16 ans, il 
a suivi son chemin dans sa ville, dans 
son canton – député de 2002 à 2015, 
président du Parti Libéral Radical de-
puis 2007, et dans son pays – conseil-
ler national depuis l’année dernière. 
Sur le plan professionnel, il conserve 
une activité fiduciaire. A Berne, il a 
rejoint la Commission des transports 
et des télécommunications, où il se 
réjouit de suivre les dossiers des ré-
gies fédérales. Frédéric Borloz dit ai-

mer aller de l’avant. Il sait aussi d’où 
il vient, et se souvient d’Aigle de sa 
jeunesse. Enfant, il a joué dans les 
rues de la ville. Politique, il entend 
permettre aux jeunes de bénéficier 
d’un espace public de qualité.� vb

projeté d’interdire la circulation automo-
bile sur ce secteur de 80 mètres. Pour les 
autorités, soutenues par une majorité de 
la population, cette solution aurait sim-
plifié la circulation et rendu possible le 
développement de quelques terrasses 
de café en été. Mais les opposants ont 
su faire entendre leurs voix! Rien ne 
stoppe pour autant la mutation d’Aigle. 
Frédéric Borloz évoque le soutien aux 
petits commerces. Le retour d’un des 
deux géants orange et le déménage-
ment et l’agrandissement de l’autre de-
vraient bientôt renforcer l’attractivité du 
centre d’Aigle, par ailleurs plus que co-
quet. La Ville soutient également les tra-
vaux d’embellissement. «Nous voulons 
valoriser les ruelles. Nous ferons notre 
part de travail, et nous encouragerons 
les privés à faire la leur.» Quitte à deve-
nir une ville, autant faire en sorte qu’elle 
soit jolie!

Vincent Borcard

Informations:
www.aigle.ch

026_6069_GEP_Aigle.indd   33 03.03.16   12:49



  COMMUNE SUISSE 3 l 201634

ASSOCIATION DES COMMUNES SUISSES

Protection des biotopes: 
intégrer tous les acteurs
L’Association des Communes Suisses (ACS) rejette le projet de révision des 
Ordonnances sur la protection des biotopes et des sites marécageux 
d’importance nationale présenté par l’Office fédéral de l’environnement (OFEV).

Les Ordonnances sur les biotopes d’im-
portance nationale et l’Ordonnance sur 
les sites marécageux d’une beauté parti-
culière et d’importance nationale servent 
à la préservation des habitats des ani-
maux et végétaux menacés. Font partie 
des biotopes les prairies et pâturages 
secs, les hauts-marais et les bas-marais 
ainsi que les sites de reproduction de ba-
traciens. Les ordonnances déterminent 
les objectifs de protection généraux et 
contiennent un inventaire des biotopes 
resp. des sites marécageux d’importance 
nationale.
Les communes sont fortement touchées 
par la révision envisagée – que l’OFEV 
qualifie de «procédure avant tout tech-
nique» –, car la mise à jour entraîne des 
adaptations de périmètre et des reclasse-
ments. C’est pourquoi l’ACS critique dans 
sa prise de position que – 16 ans après 
l’introduction de l’article constitutionnel 
sur les communes – elle n’ait pas été 
invitée à l’audition. Différentes com-
munes ont déclaré qu’elles n’avaient pas 
été impliquées par le canton, ou qu’elles 

l’avaient été insuffisamment. L’extension 
des périmètres ainsi que le reclassement 
de quelques régions de protection 
jusqu’ici cantonales ou communales a 
des conséquences considérables sur les 
communes concernée et limite significa-
tivement leur marge de manœuvre et 
celle des propriétaires fonciers et des 
usufruitiers.

Reprendre tout le processus
Manifestement, la délimitation des nou-
veaux périmètres par les cantons était 
partiellement erronée. Ainsi p.ex. des 
prairies sèches situées dans des zones 
constructibles ont-elles dans plusieurs 
cas été ajoutées à l’inventaire. Et dans 
des zones à utilisation touristique léga-
lement établies ont été désignées de 
nouvelles surfaces de protection des 
marais sans pesée des intérêts et impli-
cation des parties concernées. Du fait de 
ces omissions et des erreurs de procé-
dure décrites, l’ACS rejette le révision et 
demande que tout le processus soit in-
terrompu ou repris en tenant compte de 

tous les acteurs importants. Les proprié-
taires fonciers, les usufruitiers et les com-
munes concernés doivent être impliqués 
suffisamment tôt. Comme la délimitation 
des régions de protection s’effectue à la 
parcelle près et est ainsi rendue contrai-
gnante pour les propriétaires fonciers, 
une procédure de mise à l’enquête avec 
publication dans les Feuilles officielles 
sera nécessaire dans la plupart des can-
tons. Ce n’est qu’ensuite qu’une nouvelle 
consultation pourra être initiée au niveau 
fédéral.

A combien s’élèveront les coûts?
L’ACS demande également que dans la 
nouvelle audition l’on soit informé des 
conséquences économiques de la révi-
sion des ordonnances. Finalement, il est 
impératif de montrer à combien s’élève-
ront les coûts pour la préservation des 
objets et surfaces additionnels et avec 
quels moyens ils seront financés.� sts

Prise de position:
www.tinyurl.com/j9cdv6r

Mesures de compensation verticales
Les associations communales soulignent leur demande d’élever à 1,4 milliard 
de francs les mesures de compensation lors de la réforme de l’imposition des 
entreprises. Il s’agit finalement d’une compensation des charges équitable.

Prenant position auprès de la Commis-
sion de l’économie et des redevances du 
Conseil national, l’Association des Com-
munes Suisses (ACS) et l’Union des vil-
les suisses (UVS) ont renforcé leur posi-
tion sur la réforme de l’imposition des 
entreprises III (RIE III). Les associations 
communales soulignent qu’une réduc-
tion des impôts cantonaux sur les béné-
fices à en moyenne 16% causerait à 
l’échelon communal des pertes fiscales 
d’environ 1,3 milliard de francs. C’est 
pourquoi il faut que l’échelon communal 
soit aussi pris en considération dans les 
mesures prévues de compensation ver-

ticales de la Confédération. Une dispo-
sition garantissant que soient pris en 
compte les impacts sur les communes 
doit être intégrée dans la Loi fédérale sur 
l’impôt fédéral direct lors de la réalisa-
tion de la RIE III.
Les associations communales soutien-
nent la demande des cantons d’élever 
les mesures de compensation verticales 
à 1,2 milliard de francs. Mais les deux 
associations communales sont de l’avis 
qu’au vu des répercussions de la ré-
forme à l’échelon cantonal et communal, 
ce montant est trop bas. Elles deman-
dent à la commission d’appuyer la de-

mande d’élever à 21,9% la part canto-
nale à l’impôt fédéral direct. Ainsi, la 
somme de compensation se monterait 
à 1,4 milliard de francs, ce qui ne cou
vrirait toujours pas entièrement les per-
tes fiscales attendues des cantons et des 
communes.
ACS et UVS soulignent que l’augmenta-
tion supplémentaire est aussi une con
tribution aux charges administratives 
provoquées par la réalisation de la RIE 
III dans les villes et communes, et qu’il 
s’agit finalement d’une compensation 
des charges équitable entre les trois 
échelons de l’Etat.� sts
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Amélioration de la  
collaboration tripartite
Les associations communales sont partenaires de l‘organisation E-Government 
Suisse. Elles sont représentées par trois personnes dans l’organe de pilotage et 
trois dans le nouveau comité de planification.

Fin 2015, la Confédération et les cantons 
ont approuvé la nouvelle stratégie de cy-
beradministration et la convention-cadre 
de droit public remaniée concernant la 
collaboration 2016–2019 dans ce do-
maine. L’Association des Communes 
Suisses (ACS) et l’Union des villes suisses 
(UVS) ont cosigné la stratégie. L’ACS a 
collaboré intensément à la poursuite du 
développement de la stratégie de cyber
administration suisse, resp. à la conven-
tion-cadre. ACS et UVS sont partenaires 
de l’organisation E-Government Suisse. 
«Par notre engagement, nous voulons 
souligner la grande importance de la col-
laboration tripartite dans le domaine de 
la cyberadministration», dit Michael 
Bützer, directeur adjoint de l’ACS. Dans la 
nouvelle convention-cadre, les cantons 

doivent impliquer leurs communes p. ex. 
dans l’accomplissement des objectifs de 
l’E-Government Suisse. «L’ACS est con
vaincue que les mesures et projets pour 
les villes et communes définis dans la 
stratégie nationale ne peuvent être mis 
en œuvre avec succès à l’échelon com-
munal aussi que grâce à une procédure 
coordonnée commune», dit Bützer.

Nouvelle organisation
Dès 2016, l’organisation de la cyberadmi-
nistration suisse fera peau neuve: res-
ponsable des décisions stratégiques, le 
comité de pilotage sera soutenu par un 
comité de planification assurant la ges-
tion opérationnelle et déchargera ainsi 
l’organe de pilotage (voir aussi l’inter-
view ci-dessous). Le niveau communal 

sera représenté par trois personnes dans 
les deux comités de gestion, de sorte que 
les villes et communes pourront expri-
mer leurs attentes directement lors de la 
détermination des priorités et l’allocation 
des moyens. L’ACS est expressément fa-
vorable à cette nouvelle organisation. «La 
coordination des différentes organisa-
tions actives actuellement dans le do-
maine des TIC sera améliorée de façon 
déterminante», dit Bützer. La Confédéra-
tion elle-même aura un coordinateur cy-
beradministration. «Ceci aura certaine-
ment un impact positif sur la collaboration 
avec les cantons et communes.»

Philippe Blatter
Informations:
www.egovernment.ch

«Concentration sur les priorités»
Cédric Roy, chef de la direction opérationnelle de la cyberadministration suisse 
depuis le début de l’année, explique dans cette interview comment les 
communes profiteront de la nouvelle stratégie E-Government.

«Commune Suisse»: Quels services 
de la cyberadministration utilisez-vous 
personnellement?
Cédric Roy: Au canton du Valais où 
j’habite, il n’y a pas encore tellement de 
prestations administratives électro-
niques. Ce que je fais régulièrement en 
ligne est l’organisation de l’homologa-
tion VP. Par ailleurs, j’aimerais bien avoir 
la possibilité de voter ou de remettre ma 
déclaration d’impôt en ligne. Si un jour 
je déménage à Berne, je voudrais an-
noncer un déménagement par voie élec-
tronique. Mais pour cela, il faut – pas 
seulement au canton du Valais mais 
dans toute la Suisse – encore pas mal 
d’efforts. Nous voulons accélérer l’élar-
gissement de l’offre de la cyberadminis-
tration électronique avec la mise en 
œuvre de la stratégie E-Government 
nationale.

Qu’est-ce qui est nouveau dans la 
stratégie suisse de cyberadministration 
2016−2019?
La consigne du comité de pilotage pour 
le développement de la stratégie de cy-
beradministration 2007 était de créer 
une relation plus forte entre stratégie et 
niveau de mise en œuvre. Partant de là, 
la nouvelle stratégie présente une idée 
directrice et quatre objectifs stratégiques 
montrant quels progrès Confédération, 
cantons et communes veulent atteindre 
dans et avec la cyberadministration. Ces 
objectifs stratégiques sont poursuivis 
par des buts mesurables, opérationnels, 
dans le cadre d’un plan stratégique. En 
outre, la mise en œuvre de la stratégie 
est définie dans les principes straté-
giques. Le premier principe, celui de la 
collaboration des trois échelons éta-
tiques, indique que les «efforts à l’échelle 

Cédric Roy, chef de la direction� Photo: màd

E-Government Suisse.�
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nationale» se focalisent sur quelques 
priorités fondamentales pour la mise en 
œuvre de la cyberadministration. Cela 
signifie que la stratégie de la nouvelle 
cyberadministration ne sera pas de faire 
progresser tout le champ des presta-
tions électroniques, mais seulement cel-
les qui sont d’importance majeure au 
niveau suisse. Ainsi, Confédération, can-
tons et communes concentrent leurs 
activités communes dans le but d’attein-
dre davantage d’efficacité dans les do-
maines définis. 

Comment les communes vont-elles 
profiter de la stratégie suisse de  
cyberadministration?
La stratégie de cyberadministration re-
maniée est nationale; tous les échelons 
étatiques l’ont approuvée fin 2015. Les 
communes profitent du fait que la 
cyberadministration promeut les infra-
structures de base, mais aussi des pro-
jets nécessitant une coordination élevée 
telles les annonces de déménagement 
électroniques. La création d’une identité 
numérique ainsi que l’établissement 
d’une fédération suisse d’identités font 
notamment partie des modules de base 
qui sont intéressants pour l’échelon 
communal. Du point de vue identifica-
tion et validation, ils offrent aux commu-
nes les moyens et les conditions-cadres 
permettant d’offrir aux habitants/tes des 
prestations électroniques de manière 
simple et sûre. 

Comment s’effectue concrètement la 
collaboration des trois échelons éta-
tiques?
Le Conseil fédéral et la Conférence des 
gouvernements cantonaux sont res-
ponsables de l’organisation E-Govern-
ment Suisse. Ils soutiennent la collabo-
ration avec 2,5 millions de francs par 
année chacun. Ces deux organisations, 
ainsi que les partenaires, l’Association 
des Communes Suisses et l’Union des 
villes suisses, délèguent les représen-
tants/tes au pilotage de l’organisation.
Il y a le comité de pilotage politique qui 
prend les décisions stratégiques. Par ail-
leurs, il y a un nouveau comité de plani-
fication composé de neuf spécialistes de 
la cyberadministration, trois par échelon 
étatique; il se charge de la gestion opéra-
tionnelle. Le comité de planification dé-
termine quels projets et tâches perma-
nentes – les «prestations» – sont à 
intégrer dans le plan stratégique. Les 
membres du comité de pilotage se réu-
nissent deux fois par année. Le comité 
de planification est responsable du con-
trôle de gestion des projets et, de ce fait, 
se réunit jusqu’à six fois par année. La 
direction opérationnelle assume comme 
auparavant la coordination et la commu-
nication. La réalisation des projets in-
combe à différents organes administra-
tifs et organisations, dont des offices 
fédéraux, l’Association eCH, l’Associa-
tion suisse des services des habitants ou 
la Conférence suisse sur l’informatique.

D’ici 2019, la Confédération et les can-
tons veulent consacrer 5 millions de 
francs par année à l’extension des 
prestations de cyberadministration. 
Quels projets seront soutenus?
Dans le plan stratégique, la Confédé
ration et les cantons soutiennent les  
mesures qui sont mises en œuvre dans 
le cadre de huit projets stratégiques  
et de trois prestations stratégiques. En 
fait partie l’élargissement d’offres élec-
troniques pour la population comme 
e-Déménagement Suisse ou Vote élec-
tronique, ainsi que des services pour 
l’économie comme le décompte TVA et 
la mise en place d’un portail de transac-
tions pour l’économie. Troisièmement,  
et ceci est la véritable priorité, la Con-
fédération et les cantons utilisent ces 
moyens pour l’établissement de modu-
les de base comme e-ID, la création 
d’une fédération suisse d’identités ou 
l’extension d’un instrument de valida-
tion des signatures. Seront également 
financées des tâches permanentes im-
portantes pour la cyberadministration 
de toute la Suisse, p. ex. l’attention aux 
normes ou l’accès à des prestations ad-
ministratives destinées à la population. 
De par la nouvelle convention-cadre, la 
Confédération et les cantons assument 
également chacun pour moitié les coûts 
de la direction opérationnelle, donc de 
son personnel et de son budget.

Interview: Philippe Blatter

La stratégie de cyberadministration remaniée est nationale, tous les échelons étatiques l’ont approuvée.� Photo d’archives: Peter Camenzind

035_6013_EDV_eGov_F.indd   36 04.03.16   11:30



37  COMMUNE SUISSE 3 l 2016

Déchets: changement de  
système par commodité?
Le concept de déchet suisse pratiqué depuis deux générations se nomme  
«tri à la source». Les sacs pour les matières plastiques mélangées sont certes 
commodes, mais ils renversent le système. Avec des conséquences.

Actuellement, seules environ 90000 des 
quelque 780000 tonnes de déchets plas-
tiques annuels sont recyclés. Les systè-
mes de collecte existants (par exemple 
pour les bouteilles en PET et le PSE 
nommé communément «sagex») sont 
ainsi conçus que le recyclage peut se 
faire sans tri ultérieur. Ceci demande 
que les consommateurs trient les 
déchets par sortes. «Ici, nous avons par-
couru énormément de chemin», dit 
Hans-Ulrich Schwarzenbach, président 
de la commission Gestion des déchets 
de l’Organisation Infrastructures com-
munales (OIC), «l’on nous envie en Alle-
magne et en France.»
Dans plusieurs régions, l’on collecte de-
puis peu les matières plastiques mixtes 
provenant des ménages. L’offre vient du 
secteur public, mais des offrants privés 
entrent aussi sur le marché. Et les sacs 
rencontrent de plus en plus de succès, 
comme on a pu le lire récemment dans 
le «St. Galler Tagblatt». Ceci n’est pas 
étonnant: au lieu de trier fastidieuse-
ment les ordures, on met tout dans un 
sac. On triera plus tard. Des montagnes 
de matériaux d’emballage de différentes 
sortes de plastiques s’accumulent dans 
les sacs à ordures. En conséquence, 
beaucoup de personnes réclament le 
recyclage de ces matériaux au lieu de 
leur incinération, le but étant de réem-
ployer les précieux polymères.

Ecologie contre économie
A Zoug, le site de collecte des matières 
plastiques mixtes fermera à la fin de 
l’année. La conseillère communale verte 
libérale Michèle Kottelat fait opposition. 
Elle a déposé une interpellation et cri-
tique que le «Ökihof» de la Ville de Zoug 
n’accepte et ne recycle plus séparément 
que les bouteilles en PET et les réci-
pients en PE. «Les précieux déchets plas-
tiques sont brûlés et détruits», écrit-elle, 
et parle du «diktat» du Zweckverband 
der Zuger Einwohnergemeinden für die 
Bewirtschaftung von Abfällen (Zeba) 
[Groupement local des communes de 
Zoug pour la gestion des déchets].
Le seul acteur du marché qui trie, nettoie 
et ensuite récupère les matières plas-

tiques mixtes après la collecte est 
l’entreprise Innorecycling. L’entreprise à 
Eschlikon, qui a un dépôt à Winterthour, 
est spécialisée dans le commerce et l’éli-
mination des matières premières. «On 
peut revaloriser près de 50% des matiè-
res plastiques collectées, le reste est 
incinéré pour valorisation thermique», 
dit le directeur à la «Berner Zeitung». A 
partir de la marchandise recyclable, on 
fabrique de nouveaux produits comme 
des gaines de câbles ou des cintres pour 
vêtements. Le reste est incinéré. Le con-
cept montre «qu’il est sans problème 
possible d’allier écologie et rentabilité 
économique», dit le directeur d’Inno-
recycling. 

Subventionnement de l’économie
Hans-Ulrich Schwarzenbach, respon
sable du Zeba, explique: «Une analyse 
des déchets plastiques en Suisse cen
trale a comparé plusieurs facteurs et 
arrive à la conclusion que les bénéfices 
environnementaux des déchets plas-
tiques collectés séparément augmen-
tent avec la quantité.» Jusque-là, le tout 
est judicieux. Mais le côté économique 
présente un problème. Car il est écrit 
plus loin dans la «Multikriterienanalyse 
Kunststoffabfälle Zentralschweiz» [Ana-
lyse multicritères déchets plastiques 
Suisse centrale]: plus la quantité est 
grande, «plus les coûts sont élevés pour 
les associations d’élimination des déchets 

DÉCHETS

Les Suisses sont champions du recyclage des déchets par sortes. 
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resp. les communes». Un conflit d’intérêt. 
Les avantages écologiques de la collecte 
mixte existent. Du côté financier, il y a 
cependant des perdants, les communes 
et les associations d’élimination des 
déchets.
C’est là que restent les coûts fixes. Si le 
plastique est brûlé dans les cimenteries, 
c’est un subventionnement caché de 
l’économie privée. «Un financement ul-
térieur moyennant la taxe-poubelle est 
une intervention dans le monopole des 
taxes qui, dans le domaine des déchets, 
se trouve entre les mains des commu-
nes ou des associations d’élimination 
des déchets.»

La pratique de la collecte sélective
Les Suissesses et les Suisses sont les 
champions du recyclage des déchets par 
sortes. Le verre et les bouteilles en PET, 
l’aluminium et la tôle sont apportés au 
container – un rituel hebdomadaire. Cela 
fait que la qualité des fractions de 
déchets est très élevée. Les erreurs de tri 
sont rares. Mais qu’arrivera-t-il lorsque 
les citoyens devront faire la différence 
entre PE, PP, PS, EPS HD-PU, LD-PU, 
pour ne nommer que quelques-uns des 
plastiques accessibles sur le marché? 
Cela serait nécessaire, car ce sont pré-
cisément les plastiques qui contiennent 
des impuretés nocives lors du recyclage. 
Pour que le PET recyclé puisse retourner 
dans le cycle des matières, un tri par 
sortes maximal est nécessaire. Il est per-
mis de douter que cela puisse se faire 
avec cinq autres sortes de matériaux 
d’emballage. Car «la disposition au recy-
clage a des limites», dit Schwarzenbach, 
«les quantités collectées n’augmentent 
guère».

Tri à la source
Les nouvelles collectes mixtes de matiè-
res plastiques renversent le concept 
suisse du tri des déchets. On ne veut pas 
le mettre en danger. Il faut vraiment se 
demander si on veut remettre en ques-
tion le système du «tri à la source» «que 
l’on nous envie aujourd’hui, parce que 
la qualité des fractions de déchets est  
si bonne et les coûts si bas», dit Hans- 
Ulrich Schwarzenbach.
C’est pourquoi la commission Gestion 
des déchets de l’OIC demande dans une 
prise de position: «Pour la collecte des 
matières plastiques ménagères, il faut 
introduire dans toute la Suisse un mo-
dèle simple et compréhensible, qui fonc
tionne partout de la même manière.» 
Ce que propose principalement la com-
mission: les ordures ménagères com-
bustibles sont soumises à une taxe,  
toutes les autres fractions par contre 
doivent pouvoir être triées gratuitement 

mais en un lieu le plus central possible. 
«La nouvelle OLED (ordonnance sur la 
limitation et l’élimination des déchets), 
qui remplace l’OTD, est un instrument 
qui vise à ménager les ressources et à 
les préserver», dit Schwar-
zenbach, et il faut éventuelle-
ment évaluer à moyen terme 
si un changement de sys-
tème s’éloignant de la col-
lecte par sortes est judicieux. 
C’est pourquoi l’Office fédéral 
de l’environnement OFEV re-
commande sur son site web: «Les com-
munes devraient attendre encore pour 
collecter les déchets plastiques mélangés 
issus des ménages.»

L’exception des bouteilles en PE
Migros, Coop et d’autres détaillants 
ayant une logistique diversifiée collec-
tent depuis quelques années les bouteil-
les en PE. La collecte de cette fraction de 
déchets est organisée de manière simi-
laire à celle du PET. Les «bouteilles avec 
couvercle qui ne font pas de bruit quand 
on les comprime», comme les consom-
mateurs décrivent les récipients en plas-
tique, restent dans les chaînes de logis-
tique du commerce. Les bouteilles sont 
ensuite recyclées et réintégrées dans le 

cycle. L’on a aussi tiré des leçons des pro-
blèmes rencontrés avec le PET. Les bou-
teilles en PET doivent être reprises par 
chaque kiosk, magasin, boulanger, bref, 
par tous ceux qui les vendent. Le réseau 

est extrêmement dense, mais 
aussi compliqué dans l’ex-
ploitation. Moins de lieux de 
collecte réduisent la charge 
logistique. 
Par ailleurs, l’on peut s’at-
tendre à des fractions propres 
aux lieux de collecte. Trois fac-

teurs le garantissent, explique Hans- Ul-
rich Schwarzenbach. Le PE est reconnais-
sable assez facilement, «pour autant que 
les producteurs ne changent pas les 
matériaux d’emballage». Aux lieux de 
collecte, le personnel peut «expliquer les 
erreurs de tri aux gens» et les sensibili-
ser. En dernier lieu, le «contrôle social 
aux lieux de collecte assure que la pu-
reté est acceptable».

Peter Camenzind

Informations:
www.tinyurl.com/traitement-des-dechets

DÉCHETS

Les bouteilles PE restent dans les chaînes de logistique du commerce.� Photos: Peter Camenzind

«La  
disposition 

au recyclage 
a des  

limites.»
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L’intérieur est une chance
Plus de cent personnes ont participé à une journée d’information à Yverdon sur 
le concept de la densité vers l’intérieur organisée par l’Association suisse pour 
l’aménagement national (VLP-Aspan). 

Le 4 février dernier, VLP-Aspan organi-
sait − en collaboration avec l’Association 
des Communes Suisses et la Fédération 
suisse des urbanistes − une journée d’in-
formation sur le thème «Développer 
vers l’intérieur: une chance plus qu’une 
contrainte». Douze intervenants se sont 
succédés pour analyser les nouveaux 
enjeux du territoire communal, expli-
quer l’étendue des possibles et remettre 
la qualité de la vie au cœur des poli-
tiques.
La plus grande salle du château d’Yver-
don est comble avec plus de cent per-
sonnes présentes pour ce thème d’ac

tualité. En ouvrant les débats, Christa 
Perregaux DuPasquier, vice-directrice de 
VLP-Aspan et organisatrice de la journée, 
explique: «Aujourd’hui, les mathéma-
tiques se confrontent à l’urbanisme. On 
parle de taille des zones à bâtir, de quo-
tients ou de pourcentages, or il faut quit-
ter ce quantitatif pour déceler le champ 
d’autres possibles et chercher les façons 
de se développer autrement.» Si en 
2014, VLP-Aspan avait organisé une ma-
nifestation équivalente à destination des 
villes, l’association entend dédier au-
jourd’hui cette journée de travail aux 
petites et moyennes communes, afin de 

AMÉNAGEMENT DU TERRITOIRE

Dans le vieux village de Vionnaz (VS), de 
nombreuses anciennes habitations ont  

été rénovées de manière à  
préserver l’identité des lieux.

Photo: Freddy Seiler
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les aider à mieux comprendre le concept 
de la densité vers l’intérieur. Ce colloque 
répond donc à une demande, et Clau-
dine Wyssa, présidente de l’Union des 
Communes Vaudoises et syndic de Bus-
signy, ajoute en toute logique: «Nous 
sommes en train de vivre des change-
ments de paradigmes. Développer a 
longtemps consisté à aller de l’avant, 
vers l’extérieur, plus loin. Aujourd’hui, 
on revient en arrière, vers l’intérieur. La 
Loi sur l’aménagement du territoire 
(LAT) a changé les choses. Le XXIe siècle 
ne sera pas la continuation du passé. Le 
défi consiste à prendre ce virage, et à 
bien le prendre.» L’auditoire composé de 
techniciens communaux, de responsa
bles de bureaux d’études et d’élus est 
attentif et studieux.

Rechercher d’autres solutions
La nécessité de réfléchir et d’analyser les 
besoins réels d’une commune est le 
thème central de cette journée. Christian 
Wiesman, du bureau stadt − raum − pla-
nung, rappelle que la création de zones 
de villas a souvent été une fuite en avant: 
«Les nouveaux habitants endettés par 
un crédit immobilier payent 
peu d’impôts, mais leur pré-
sence exige la réalisation 
d’infrastructures, de comple-
xes scolaires… Pour la com-
mune, les coûts deviennent 
souvent supérieurs aux re
cettes. Il faut alors continuer 
à croître pour couvrir les 
charges nouvelles.» D’où la 
question: une commune 
doit-elle forcément chercher à avoir plus 
d’habitants ou ne peut-elle pas tenter 
d’offrir une meilleure qualité de vie à ses 
résidents actuels? Pour Christian Wies-
mann, c’est le vivre ensemble que re-
cherchent les habitants, qu’il ne faut pas 
considérer comme des actionnaires tou-
jours à la recherche du moins de dépen-
ses possibles. Il souligne qu’il faut cons-
truire de façon dense, afin de protéger 
le paysage contre le mitage et que la LAT 
permet la recherche de solutions alter-
natives; il rappelle aussi qu’au fil des 
décennies passées, l’intelligence collec-
tive a permis de gérer en commun, par 
exemple, les services des eaux usées. 
Une telle philosophie est applicable à 
d’autres thèmes. Notre interlocuteur 
ajoute: «Il faut travailler sur le principe 
du bus Migros qui allait de village en 
village et qu’on se partageait. On dé-
plaçait un bus au lieu de déplacer 400 
voitures individuelles. C’était dans l’in-
térêt public. Aujourd’hui, il est intéres-
sant pour l’attractivité d’une commune 
d’avoir un magasin de village.» Dans 
cette optique, construire des maisons 

familiales à l’intérieur de la commune 
permet d’utiliser des infrastructures déjà 
existantes et donc d’urbaniser à moin-
dre coût, incite au déplacement à pied, 
permet aux habitants de se côtoyer… un 
enchaînement de comportements vertu-
eux synonymes de qualité de vie. Il rap-
pelle que dans une ville comme Berne, 
les loyers les plus chers sont ceux du 
centre ancien, là où on ne peut pas se 
garer, où la verdure est inexistante et où 
la densité est forte. Le mythe de la mai-
son individuelle est donc à réanalyser.

Les erreurs du passé
Si pour progresser il faut souvent s’in-
former sur les bons exemples, Pascal 
Tanari du bureau Tanari Architectes en 
livre justement un, celui de la Commune 
de Meinier (GE) avec laquelle il collabore 
depuis une dizaine d’années. Pendant 
longtemps, ce village a eu en son centre 
un terrain de football fort mal placé pour 
développer intelligemment la Com-
mune. Suite à diverses réunions avec la 
population, ce terrain est déplacé en 
périphérie; il devient un vaste centre 
sportif intercommunal qui sert aussi à 

des villages avoisinants qui 
n’en avaient pas. Pascal Tanari: 
«Les territoires ont bien sûr leur 
histoire et leur contexte qui 
sont à prendre en compte, mais 
à Meinier le nouveau complexe 
sportif a permis de corriger les 
erreurs du passé. Une fois le 
terrain déplacé, des habitants 
nous ont dit qu’ils étaient satis-
faits de ne plus avoir à subir les 

bruits liés au footbal, et ce surtout le di-
manche matin.» Autre point positif: une 
des communes qui participent au projet 
intercommunal disposait aussi d’un ter-
rain de football en son centre, elle l’a 
fermé et planifie de construire au cœur 
du village. 
Dans la vallée de Conches, plus particu-
lièrement dans la vallée de Binn, inscrite 
à l’Inventaire fédéral des sites construits 
d’importance nationale (Inventar der 
schützenswerten Ortsbilder der Schweiz 
ISOS), une analyse des besoins et vi-
sions des habitants a été menée. L’archi-
tecte Pascal Abgottspon qui réside dans 
la vallée commente: «Nous y trouvons 
une qualité du bâti surprenante, mais 
comme nous ne sommes pas dans un 
modèle de croissance comme le reste de 
la Suisse, des questions se posent sur le 
devenir de ce bâti. Un tel processus de 
reflexion est une opportunité pour faire 
le point sur la qualité de nos villages, sur 
ce qui doit être conservé, ce qui peut être 
développé… Il faut alors ouvrir un dia-
logue, notamment avec les propriétaires 
peu motivés. Tout cela n’est possible que 

L’importance du petit 
commerce

Qui parle de développement vers l’in-
térieur pense forcément aux petits 
commerces. Le sujet occupe une par-
tie des débats. Nicolas Servageon, 
spécialiste en promotion écono-
mique, rappelle que sans commerce 
ni café, une commune devient vite 
une cité dortoir. Il souligne qu’avoir 
un petit commerce lié aux produc-
teurs locaux permet d’avoir une offre 
moins standardisée et très identitaire, 
mais qu’un magasin communal a be-
soin de temps pour devenir viable, 
car les investissements de départ 
peuvent être lourds. Si un loyer fi-
nancé en partie par la commune (ou 
tout autre soutien) est le bienvenu, un 
petit commerce reste avant tout dé-
pendant d’un chiffre d’affaires. Il faut 
motiver les habitants à régulièrement 
y faire leurs courses. Sébastien Bru-
chez, fondateur de la chaine Edelweiss 
Market, créée en 2008, explique la 
philosophie de ses 28 magasins de 
village implantés en Valais. Il a réussi 
à occuper un marché de niche, là où 
plus personne ne veut investir, prou-
vant que dans ce domaine un modèle 
économique alternatif peut exister. Il 
précise que les deux tiers de ses lo-
caux appartiennent à des communes 
ou à des structures coopératives qui 
lui proposent des loyers très modé-
rés, et ajoute: «Dans le commerce de 
détail, il faut faire attention à tous les 
détails, sinon les gens ne reviennent 
pas.»

Philippe Bovet

«Nous 
n’avons pas 

tous le 
Cervin, mais 
nous avons 
tous notre 
Cervin.»
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Publireportage

s’il y a une volonté locale et un travail 
dans la continuité.»
En fin de journée, Michèle Tranda-Pit-
tion, de Topos Urbanisme, repose la 
question du début des débats: «Croître 
pour quoi? Cela nuit à la tranquillité des 
‹déjà là›. Croître pour quelle ambition? Il 
faut rechercher le bien-être des hab-
itants. Chaque commune a sa personna-
lité et ses forces. Nous n’avons pas tous 
le Cervin, mais nous avons tous notre 
Cervin.» Une image bien comprise par 
tous les participants.

Philippe Bovet

Informations:
www.vlp-aspan.ch

L’Etat de Genève, les CFF et la Ville de Lancy 
collaborent à l’élaboration d’un nouveau 

quartier ainsi qu’une nouvelle gare à  
Pont-Rouge. Le projet permettra la création 
de 550 à 600 logements, ce qui représente 
un des plus grands projets actuels dans la  

région genevoise et le plus grand des  
CFF Suisse romande.

Photo: Jérémie Poux
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Construire avec 
une coopérative
Un nombre croissant de communes collaborent avec des coopératives 
d’habitation. Une telle solution peut garantir la création de logements bon 
marché. Une journée d’information se tiendra le 27 avril à Yverdon.

En collaboration avec la Commune de 
Vallorbe (3500 habitants), la coopéra-
tive Coopélia termine un projet de 
quatre immeubles mitoyens. Les deux 
premiers seront composés de douze 
logements protégés, des deux pièces 
destinés en priorité aux Vallorbières et 
aux Vallorbiers. Les autres de cabinets 
médicaux. Deux ou trois médecins, un 
dentiste, éventuellement un ostéopathe 
sont attendus. Ces bâtiments accueille-
ront également les antennes locales du 
Centre médico-social (CMS), du Centre 
d’accueil temporaire (CAT) et du Centre 

social régional (CSR). Les emménage-
ments auront lieu dès l’été 2016. A l’ori-
gine: la volonté de la Commune de pro-
poser des logements abordables et 
adaptés aux besoins de ses seniors. Et 
celle d’offrir des conditions-cadres de 
qualité pour l’exercice de professions 
dans les domaines de la santé. «Ce sont 
des professions exigeantes, les prati-
ciens désirent se consacrer à leurs ac-
tivités, et ont souvent moins de temps 
et de moyens pour s’occuper de leurs 
lieux de travail», analyse le syndic Sté-
phane Costantini. Avec cette démarche, 

la municipalité entend attirer et fidéliser 
les professionnels de la santé sur la du-
rée.

Potentiel du droit de superficie
Le projet a vu le jour en 2010 lorsque les 
édiles font la connaissance, au Salon de 
l’immobilier de Lausanne, de Pierre Du-
voisin, président de la coopérative Co
opélia. Le potentiel du droit de superficie 
autorise le projet de voir le jour. Selon 
son principe, un des principaux moteurs 
des projets coopératifs, Coopélia loue le 
terrain à la commune, propriétaire, au 
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pondre à des demandes beaucoup plus 
variées. La coopérative vaudoise Cité 
Derrière s’illustre depuis quelques an-
nées dans cette offre «à la carte», 
construisant pour différents types d’usa-
gers, locataires, seniors et même pro-
priétaires. Une coopérative peut en effet 
réaliser des logements en PPE si ceux-ci 
sont vendus aux prix coûtants. Pour Phi-
lippe Diesbach, président du conseil 
d’administration de Cité Derrière, cela 
n’est pas la raison d’être d’une coopéra-
tive. «Mais c’est une solution 
que nous mettons en place 
dans des projets de quartiers 
ou de groupes d’immeubles. 
Ceci pour deux raisons. L’une 
répond à une demande des 
communes qui veulent satis-
faire l’ensemble de leurs ci-
toyens – locataires et proprié-
taires. L’autre est économique: la partie 
PPE permet de «lisser» les prix des ap-
partements en location et contribuer à 
ce que leurs loyers soient vraiment at-
tractifs.»
Cité Derrière a notamment procédé ainsi 
à Borex, Aigle ou Lausanne (lire aussi 
page 26). Et à Gollion (800 habitants), où 
cinq immeubles ont été acheves en 2013. 
Deux en PPE, un de logements protégés, 
un de logements en loyers libres, et un 
destiné à accueillir des activités. A 
l’époque, le syndic Pierre-André Per-
noud se félicitait de cette solution. 
«Nous avions lancé un appel d’offres 
pour investisseurs. Nous avons reçu 
deux réponses d’investisseurs tradition-
nels, qui poussaient pour construire da-
vantage de PPE, et celle de Cité Derrière, 
seule à respecter le programme.» La 
commune n’avait pas d’expérience avec 
des coopératives. «Cette perspective 
nous avait d’abord interpellés, mais 
nous les avons découverts beaucoup 
plus à l’écoute qu’une grosse entreprise 
générale traditionnelle. L’esprit d’ouver-
ture très prononcé dont ils ont fait 
preuve a joué un rôle.» Le même argu-
ment revient chez le syndic d’Aigle, Fré-
déric Borloz: «En cours de développe-
ment du projet, la coopérative a fait 
preuve de souplesse et d’ouverture – 
nous avons notamment pu résoudre un 
problème de parking qui n’avait pas été 
très bien posé à l’origine. Ils ont toujours 
été ouverts à la discussion.» La coopé-
rative est maître d’ouvrage d’un projet 
d’un remaniement du centre-ville, et doit 
y construire notamment 120 logements.

Pour les seniors et les jeunes
Le système coopératif est aussi très pré-
cieux lorsqu’il s’agit de bâtir des loge-
ments adaptés ou protégés à l’intention 
des seniors et des personnes à mobilité 

réduite. Des réalisations de ce type se 
sont multipliées ces dernières années. 
Pour les anciens, mais aussi les jeunes. 
Lorsque le prix des terrains s’envole, des 
communes peuvent faire appel à des 
coopératives pour réaliser des apparte-
ments à loyers abordables pour leurs 
grands enfants désireux de rester sur 
place.
La commune peut aussi tout simple-
ment se retrouver en manque de lo
gements abordables. Cela avait été le 

cas d’Ecublens (12000 habi-
tants). «Nous avons une 
quantité relativement astro-
nomique de familles avec 
trois enfants et plus qui 
vivent dans des trois pièces», 
expliquait Serge Nicod, chef 
des services des affaires so-
ciales et de la petite enfance, 

au printemps 2014. La Société coopéra-
tive immobilière La Maison Ouvrière 
(SCILMO) avait remporté le terrain en 
droit de superficie mis au concours. Et 
construit un immeuble double de 54 lo-
gements. Ecublens a pu faire valoir que 
l’attribution favoriserait les Suisses et 
les titulaires de permis C établis depuis 
cinq ans au moins dans la Commune. 
L’opportunité d’ouvrir la porte aux can-
didatures de personnes travaillant dans 
la Commune n’avait pas été retenue − «Il 
y avait déjà beaucoup de demandeurs!», 
affirmait Serge Nicod, qui témoignait lui 
aussi d’une «excellente première expé-
rience de collaboration avec une coopé-
rative.
Du côté de Lausanne, plus qu’habituée 
à ce type de collaboration, Elinora Krebs, 
cheffe du service du logement et des gé-
rances de la ville, rappelle une autre 
motivation fondamentale: «Avec une 
coopérative, nous disposons d’une ga-
rantie supplémentaire à ce que les loyers 
s’établissent à un montant modéré, et 
qu’ils le restent – il ne va pas s’élever au 
changement de locataires.» Et le terrain, 
cédé en droit de superficie, demeure en 
mains municipales…
Confiante dans les moyens de ses 
membres, l’Association romande des 
maîtres d’ouvrage d’utilité publique 
(Armoup), qui représente des coopéra-
tives et des fondations, organise une 
journée d’information «1re journée des 
collectivités pour le logement d’utilité 
publique» le 27 avril au château d’Yver-
don.

� Vincent Borcard

Informations:
www.armoup.ch

«La 
coopérative 

a fait  
preuve de  

souplesse et 
d’ouverture.»

bénéfice d’un «bail» de 75 ans. En 
échange, elle assume tous les investis-
sements, et assurera la gestion des 
lieux. Mi-décembre 2015, elle a déjà des 
engagements fermes de la part de par-
tenaires médicaux et paramédicaux. 
Côté logements protégés, les choses 
suivaient leur cours. Pour Stéphane Cos-
tantini, nul besoin de grand discours: 
«C’est impeccable! C’est un exemple 
parfait de partenariat publicprivé.»
Cette réalisation montre qu’une coopé-
rative n’est pas qu’une machine à lo
gements subventionnés. Elle peut ré-

La coopérative  
Coopélia construit à 
Vallorbe des loge-
ments pour seniors. 
� Photo: Ronan Schaff
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Riedholz
Künstliche Intelligenz  
steuert Stromnetz

In der Solothurner Gemeinde Riedholz 
wird in einem 18-monatigen Test unter-
sucht, wie sich der Energiefluss in einem 
Stromverteilnetz durch künstliche Intel-
ligenz optimieren und steuern lässt. Der 
Test mit der «GridSense»-Technologie 
umfasst rund 40 Einfamilienhäuser und 
Wohnungen. Untersucht wird, wie 
GridSense die grossen Stromverbrau-
cher wie Wärmepumpen, Boiler, Haus-
batterien und Ladestationen für Elekt-
rofahrzeuge steuert und gleichzeitig 
Messdaten von Photovoltaikanlagen für 
den optimalen Netzbetrieb einbezieht. 
«GridSense» soll dafür sorgen, dass das 
Stromnetz stets optimal ausgelastet ist, 
und den Eigenverbrauch der Kunden 
optimieren. So soll gesteuert werden, 
dass der selbst erzeugte Strom aus Pho-
tovoltaikanlagen entweder im eigenen 
Haus oder innerhalb des Quartiernetzes 
verbraucht wird. Hinter dem Projekt ste-
hen die vier Unternehmen Adaptricity, 
AEK, Alpiq und Landis+Gyr sowie der 
Kanton Solothurn. Das Projekt wird vom 
Bundesamt für Energie gefördert und 
vom Kanton Solothurn finanziell unter-
stützt. � sda

Fehraltorf 
Babysitter während der 
Gemeindeversammlung

Die Zürcher Gemeinde Fehraltorf will 
die schwache Beteiligung an der Ge-
meindeversammlung nicht einfach hin-
nehmen. Um die Teilnehmerzahl zu er-
höhen, wird unter anderem auch dieses 
Jahr ein Babysitterdienst während der 
Versammlungen angeboten. Die Ge-
meindeversammlungen in Fehraltorf 
werden durchschnittlich von 70 bis 120 
Stimmberechtigten, das entspricht ein 
bis drei Prozent der Stimmberechtigten, 
besucht. Um dies zu ändern, hatten die 
Lernenden der Gemeindeverwaltung 
Anfang 2015 den Auftrag gefasst, sich 
konkrete Massnahmen auszudenken, 
damit eine bessere Beteiligung erreicht 
werden kann. Mindestens 20 Stimmbe-
rechtigte, davon mindestens zehn, die 
jünger als 40 sind, war die Vorgabe. Vor-
geschlagen wurden neben dem Babysit-
terdienst eine Verlosung mit attraktiven 
Preisen oder ein Apéro. Bei der Umset-
zung dieser Massnahmen im vergange-
nen Jahr sei die Zielvorgabe – soweit 
messbar – erreicht worden, schreibt der 
Gemeinderat. Der Babysitterdienst sei 

von einigen Versammlungsbesuchern in 
Anspruch genommen worden. Auf-
grund der vielen positiven Rückmeldun-
gen hat der Gemeinderat entschieden, 
das Projekt zur Steigerung der Teil-
nahme an Gemeindeversammlungen 
weiterzuführen. � sda

Ebikon
Zentrum gerät wegen Mall  
of Switzerland unter Druck

Die Luzerner Gemeinde Ebikon bangt 
um ihre Funktion als Regionalzentrum. 
Eine Studie zeigt, dass das sich im Bau 
befindende Einkaufszentrum «Mall of 
Switzerland» grosse Veränderungen für 
den lokalen Detailhandel und das Ge-
werbe mit sich bringen wird. Das Ein-
kaufszentrum entsteht am Rand der 
Gemeinde und soll Ende 2017 eröffnet 
werden. Geplant sind rund 150 Ge-
schäfte und Restaurants, ein Bad, ein 
Multiplex-Kino sowie ein Hotel und 

Wohnungen. Das Geld stammt von ei-
ner Tochtergesellschaft des Staatsfonds 
von Abu Dhabi. Das Einkaufszentrum 
wird das Konsumverhalten in Ebikon 
und den umliegenden Gemeinden be-
einflussen, wie aus einer von den Ron-
taler Gemeinden in Auftrag gegebenen 
Studie hervorgeht. Die Rontaler Ge-
meinden lancierten deshalb das Projekt 
«Zentrumsplanung Rontal». Es gehe 

darum, die Ortszentren für die Versor-
gung zu sichern und sie auch als Orte 
der Identifikation zu stärken, wird Ebi-
kons Gemeindepräsident Daniel Gasser 
in der Mitteilung zitiert. Das Zentrum 
soll aufgewertet und die Aufenthalts-
qualität gesteigert werden.� sda

Rorbas
Ehemalige Deponien müssen 
überprüft werden 

Das Amt für Abfall, Wasser, Energie und 
Luft (Awel) des Kantons Zürich hat die 
Gemeindehörde von Rorbas angewie-
sen, ein Überwachungskonzept für zwei 
ehemalige Deponien zu erstellen. Die 
Kosten belaufen sich auf gut 24000 
Franken, wie die Gemeinde mitteilte. 
Die beiden ehemaligen Deponien «Kai-
serbuck/Brugg/Bruggitobel» und «Ber-
ghof/ Lech» seien vom Awel als belastet 
und bezüglich Oberflächengewässer als 
überwachungsbedürftig beurteilt wor-
den, heisst es in der Mitteilung. Die 
Wasserqualität müsse nun regelmässig 
überprüft werden. � sda

Vals 
Gemeinde will mehr 
Freiheiten im Nationalpark 

Der Gemeinderat von Vals will mehr 
Freiheiten für die wirtschaftliche Ent-
wicklung in der Umgebungszone des 
geplanten Nationalparks Parc Adula. Die 
Gemeindeexekutive hat grosse Beden-
ken, die Rahmenbedingungen des Parks 
könnten die touristische Entwicklung des 
bekannten Bergdorfes behindern. Vals 
ist eine der 17 potenziellen Standortge-
meinden des geplanten, 1230 Quadrat-
kilometer grossen Nationalparks mit 
einer 145 Quadratkilometer grossen, 
streng geschützten Kernzone. Vals liegt 
zum überwiegenden Teil in der soge-
nannten Umgebungszone, die ökolo-
gisch und ökonomisch nachhaltig entwi-
ckelt werden soll. Für den Gemeinderat 
ist unklar, welche Regeln in der Umge-
bungszone schliesslich gelten werden. 
Einerseits sagten die Parkpromotoren, 
in dieser Zone werde es keine Einschrän-
kungen der volkswirtschaftlichen Ent-
wicklung geben. Andererseits lege die 
Pärkeverordnung des Bundes nahe, 
dass «vorhandene und geplante schwer-
wiegende Beeinträchtigungen» bei Ge-
legenheit beseitigt oder verhindert wür-
den. Im Fall von Vals handle es sich um 
Steinbrüche, Skilifte, Hochspannungslei-
tungen und die Wasserkraft. Dies könne 

Baustelle der Mall of � Bild: Mall of Switzerland

Switzerland in Ebikon (September 2015).
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weitreichende Folgen für die wirtschaft-
liche Entwicklung haben und touristische 
Projekte massiv behindern oder verun-
möglichen, schreibt der Gemeinderat. 
Im 2000-Einwohner-Bergdorf wird die-
ses Jahr über das 300 Mio. Franken 
teure Tourismusprojekt des Investors 
Remo Stoffel abgestimmt. Neben der 
Therme soll ein 381 Meter hoher Hotel-
turm gebaut werden. Der Gemeinderat 
erwartet von den Parkverantwortlichen, 
dass die Rahmenbedingungen in der 
Umgebungszone im Sinne einer freien 
wirtschaftlichen Entwicklung geklärt und 
wo nötig verändert werden. Die Stimm-
berechtigten der 17 Standortgemeinden 
werden in diesem Jahr über die Grün-
dung des Nationalparks abstimmen 
(siehe auch Artikel auf Seite 18).� sda

Olten
Gemeindeparlament soll 
verkleinert werden

Das Parlament der Stadt Olten soll von 
50 auf 40 Mitglieder verkleinert werden. 
Das schlägt eine Spezialkommission des 
Parlaments vor. Im Gemeindeparlament 
könnten trotz der Verkleinerung auch 
künftig kleinere politische Gruppierun-
gen vertreten sein, teilte die Stadtkanzlei 
mit. Das zeigten die Erfahrungen von mit 
Olten vergleichbaren Städten. Eine klei-
neres Parlament sei effizienter, und die 
einzelnen Mitglieder müssten verbindli-
cher arbeiten. Die Spezialkommission 
will, dass Olten am fünfköpfigen Stadt-
rat (Exekutive) festhält. Das Stadtpräsi-
dium soll wie bisher ein Vollamt sein. Die 
vier Stadtratsmitglieder sollen im Teil
amt arbeiten. Auf diese Weise sei ge-

währleistet, dass auch kleinere politische 
Gruppierungen oder unabhängige Kan-
didierende eine Wahlchance hätten. Eine 
Stadtregierung mit nur drei Mitgliedern 
sei aus praktischen Gründen kaum rea-
listisch. Bei nur einer Absenz wäre die 
Exekutive nicht entscheidungsfähig, wie 
die Spezialkommission erläutert. Das 
Gemeindegesetz des Kantons verlangt, 
dass mindestens drei Exekutivmitglie-
der bei Sitzungen anwesend sein müs-
sen. Wenn alles rund läuft, soll die revi-
dierte Gemeindeordnung auf Beginn der 
neuen Amtsperiode von Regierung und 
Parlament am 1. August 2017 in Kraft 
treten.� sda

Egerkingen
Règlement scolaire − 
l’allemand obligatoire

Egerkingen (SO) tient à sa décision 
d’obliger les élèves à parler allemand 
dans la cour de son école primaire. 
L’exécutif de la Commune a adopté le 
règlement, a-t-il indiqué à l’issue de sa 
séance. Il a toutefois demandé au ser-
vice de l’enseignement obligatoire de 
l’examiner et de rendre un rapport. Pour 
faire face aux tensions existant entre 
certains élèves suisses et de nationalité 
étrangère, l’exécutif d’Egerkingen avait 
complété son règlement scolaire. Selon 
ce dernier, les élèves qui parlent une au-
tre langue que le dialecte ou l’allemand 
sur le site de l’établissement recevront 
un avertissement dès la prochaine année 
scolaire. En cas de récidive, l’exécutif de 
la Commune informerait les parents 
dans une lettre. Il les rendrait attentifs au 
fait que leur enfant risque, s’il persiste, 

de devoir suivre un cours de dix leçons 
d’allemand pour un montant de 550 
francs à leur charge.� ats

Clavaleyres 
Une étape de plus  
vers Fribourg

Le transfert de la Commune de Clava-
leyres du canton de Berne à celui de 
Fribourg franchit une étape de plus. Le 
Conseil-exécutif bernois a signé avec 
le Canton de Fribourg une déclaration 
d’intention qui règle la procédure. 
Exceptionnellement, le Conseil-exécu-
tif bernois est favorable à ce que cette 
petite commune change de canton 
pour assurer son avenir. Tous les efforts 
de fusion entrepris par Clavaleyres 
dans le canton de Berne ont échoué, 
souligne-t-il dans un communiqué. 
Côté fribourgeois, le Grand Conseil 
avait donné en décembre son accord 
de principe. Mais le processus sera en-
core long, car il implique des décisions 
de la part de multiples acteurs à l’éche-
lon communal, cantonal et fédéral. La 
Commune de Clavaleyres et ses quel-
que 50 habitants font partie de l’arron-
dissement de Berne-Mitteland. Mais 
son territoire d’environ 1 kilomètre 
carré forme une enclave dans le canton 
de Fribourg, plus précisément dans le 
district du Lac. Il touche aussi le canton 
de Vaud. La petite taille le contraint à 
collaborer avec d’autres communes, en 
particulier Morat (FR), notamment pour 
les pompiers et les écoles. Après ses 
tentatives infructueuses pour fusionner 
avec des localités bernoises, Clavaley-
res s’est donc tournée vers Morat.� ats

Anzeige
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Tag des Friedhofs zum Thema 
«Räume für Begegnungen»
Der 17./18. September ist der Tag des Friedhofs. Die Vereinigung 
Schweizerischer Stadtgärtnereien und Gartenbauämter (VSSG) ruft Gemeinden 
und Städte zum Mitmachen auf. 

Der Tag des Friedhofs wurde 2001 in 
Deutschland ins Leben gerufen. Zahlrei-
che Friedhöfe laden jeweils am dritten 
Septemberwochenende zu verschiede-
nen Veranstaltungen ein. 2014 führte DIE 
Stadt Zürich den Tag des Friedhofs auch 
in der Schweiz ein. Im letzten Jahr betei-
ligten sich die Städte Zürich, Bern, Basel, 
Luzern, Winterthur und Chur daran und 
nutzten die Gelegenheit, die Bevölke-
rung auf die Attraktivität ihrer Friedhof-
anlagen, auf das Angebot an Gräbern 
und auf Besonderheiten der Anlagen 
aufmerksam zu machen. Die VSSG ruft 
die für die Friedhöfe Verantwortlichen in 
den Gemeinden und Städten auf, sich 
am Tag des Friedhofs aktiv zu beteiligen. 
Interessierte Gemeinden erhalten von 

der VSSG Beratung, und die gemeldeten 
Veranstaltungen werden auf der Website 
der Vereinigung publiziert. 

Friedhof als Ort der Ruhe
Der Erfolg motiviert die VSSG, den Tag 
des Friedhofs in der Schweiz weiter zu 
verankern. Ziel sei es, so die Vereini-
gung, die Bedeutung der Friedhöfe als 
kulturelle Güter, als Orte der letzten 
Ruhe und des Abschiednehmens, aber 
auch als grüne Oasen zur Erholung be-
wusst zu machen und in der Gesellschaft 
die Auseinandersetzung mit Leben, Tod 
und Trauer anzuregen. Die Arbeits-
gruppe Friedhöfe der VSSG übernimmt 
ab diesem Jahr die Koordination des 
Tages des Friedhofs in der Schweiz. Sie 

stellt ihn unter das Motto des Gartenjah-
res 2016 «Räume für Begegnungen». Die 
Organisatoren sehen vielfältige Möglich-
keiten für Veranstaltungen von natur-
kundlichen, gartenhistorischen und gärt-
nerischen Führungen bis hin zu 
kulturellen Angeboten. Gleichzeitig bie-
tet der Tag die Gelegenheit, die Graban-
gebote und Dienstleistungen auf dem 
Friedhof bekannter zu machen.� pd

Informationen:
Yvonne Aellen, Stadtgärtnerei Basel, 
Tel. 061 267 67 31, yvonne.aellen@bs.ch
Markus Schuler, Einwohnergemeinde Cham, 
Tel. 041 723 87 92, markus.schuler@cham.ch 
Walter Glauser, Stadtgrün Bern, 
Tel. 031 321 75 22
www.vssg.ch

gemeindeenergie.ch

Anzeige
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ASSOCIAZIONE DEI COMUNI SVIZZERI

No alla revisione  
delle Ordinanze sui biotopi 

L’Associazione dei Comuni Svizzeri (ACS) respinge il progetto di revisione  
delle Ordinanze sulla protezione dei biotopi e delle zone palustri di importanza 
nazionale proposto dall’Ufficio federale dell’ambiente (UFAM). 

Le Ordinanze sui biotopi di importanza 
nazionale e l’Ordinanza sulle zone palu-
stri di particolare bellezza e importanza 
nazionale mirano alla conservazione de-
gli habitat di animali e piante minacciati. 
I biotopi includono prati e pascoli secchi, 
torbiere alte e di transizione, zone gole-
nali e i siti di riproduzione di anfibi. Le 
singole ordinanze stabiliscono gli obiet-
tivi generali della protezione e includono 
un inventario dei biotopi e delle zone pa-
lustri di importanza nazionale.
I comuni sono fortemente interessati da 
questo progetto di revisione, che l’UFAM 
definisce una «procedura eminente-
mente tecnica»: la sua attuazione com-
porta infatti adeguamenti perimetrali e 
riclassificazioni. Nella sua presa di posi-
zione, l’ACS esprime la sua critica per il 
fatto di non essere stata invitata alla pro-
cedura di consultazione nonostante siano 
trascorsi 16 anni dall’iscrizione dell’«arti-
colo comunale» nella Costituzione fede-
rale. Numerosi comuni hanno riferito di 
non essere stati consultati dai cantoni 
oppure di esserlo stati in maniera insuf-

ficiente. Al pari della riclassificazione di 
alcune zone protette sino ad ora di com-
petenza comunale o cantonale, l’esten-
sione dei perimetri comporta significa-
tive conseguenze per i comuni interessati, 
limitandone considerevolmente lo spazio 
di manovra, unitamente a quello di pro-
prietari fondiari e usufruttuari.

Riavviare l’intero processo
La definizione dei nuovi perimetri da 
parte dei cantoni è stata in parte anche 
evidentemente erronea. In numerosi 
casi, ad esempio, dei prati secchi situati 
in zone legalmente edificabili sono stati 
integrati nell’inventario. E in zone legal-
mente destinate allo sfruttamento turi-
stico sono state ritagliate nuove aree 
palustri protette, senza una pondera-
zione degli interessi o il coinvolgimento 
degli attori interessati. Sulla base di tali 
omissioni e degli errori procedurali de-
scritti, l’ACS respinge la revisione e 
chiede che l’intero processo venga in-
terrotto e quindi riavviato con il coinvol-
gimento di tutti gli attori rilevanti. I pro-

prietari fondiari, gli usufruttuari e i 
comuni interessati avrebbero dovuto 
essere coinvolti preventivamente. Sic-
come la delimitazione delle zone pro-
tette seguirebbe rigidamente le singole 
particelle e risulterebbe quindi vinco-
lante per i proprietari, nella maggior 
parte dei cantoni si renderebbe neces-
saria una procedura di deposito pub-
blico con la relativa pubblicazione nei 
fogli ufficiali. Solo allora sarebbe pos-
sibile avviare una nuova procedura di 
consultazione a livello federale.

A quanto ammontano i costi?
L’ACS chiede inoltre che la nuova con-
sultazione includa un’informazione sulle 
conseguenze politico-economiche della 
revisione delle ordinanze. È inoltre as-
solutamente necessario chiarire l’am-
montare dei costi di manutenzione dei 
nuovi oggetti e con quali mezzi si pre-
veda di finanziarli.� sts

Presa di posizione (in tedesco):
www.tinyurl.com/zmuapcx

Misure di compensazione verticali 
Le associazioni comunali sottolineano la loro richiesta di aumentare le misure di 
compensazione nell’ambito della riforma dell’imposizione delle imprese a 1,4 mi­
liardi di franchi. Si tratterebbe in fondo di un’equa compensazione degli oneri.

L’Associazione dei Comuni Svizzeri 
(ACS) e l’Unione delle città svizzere 
(UCS) hanno confermato alla Commis-
sione dell’economia e dei tributi del 
Consiglio nazionale la loro posizione in 
relazione alla riforma III dell’imposizione 
delle imprese (RI imprese III). Le asso-
ciazioni comunali osservano come una 
riduzione media delle aliquote cantonali 
sugli utili a circa il 16 percento compor-
terebbe per il livello comunale un minor 
gettito fiscale stimato in 1,3 miliardi di 
franchi. Per questa regione, nelle previ-
ste misure di compensazione verticali 
della Confederazione andrebbe conside-

rato anche il livello comunale. Si tratte-
rebbe di includere nella legge federale 
sull’imposta federale diretta una dispo-
sizione che garantisca la presa in consi-
derazione degli effetti dell’applicazione 
della RI imprese III sui comuni.
ACS e UCS sostengono la richiesta dei 
cantoni di aumentare le misure di com-
pensazione verticali a 1,2 miliardi di fran-
chi. Entrambe le associazioni comunali 
ritengono tuttavia che, a fronte degli 
effetti della riforma sui livelli cantonale 
e comunale, tale importo sia eccessiva-
mente basso, e invitano la Commissione 
a sostenere la richiesta di aumentare la 

quota cantonale dell’imposta federale 
diretta al 21,9 percento. Con questo, 
l’importo della compensazione aumen-
terebbe a 1,4 miliardi di franchi, che non 
coprirebbero ad ogni modo interamente 
le attese perdite fiscali di cantoni e co-
muni.
ACS e UCS evidenziano come questo 
aumento supplementare rappresente-
rebbe anche un contributo alle spese 
amministrative che graverebbero su 
città e comuni con l’applicazione della RI 
imprese III. In fondo, si tratterebbe di 
un’equa compensazione degli oneri tra 
i tre livelli statali.� sts
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FIRMENINFORMATIONEN

GTSM Magglingen AG, Regensdorf
Neugestaltung des Aussenbereichs in einer Rheinfelder Wohnsiedlung

Auf Initiative der Betriebsgenos-
senschaft Augarten wurde in der 
Rheinfelder Wohnsiedlung der 
Aussenbereich neu konzipiert 
und attraktiver gestaltet. Ein 
Grossteil der Arbeiten wurde 
durch das Schweizer Familienun-
ternehmen GTSM Magglingen AG 
in Zusammenarbeit mit dem 
Zeininger Gartenbau-Unterneh-
men «Giardino-Bonfiglio» umge-
setzt. Die neuen Spielplatzanla-
gen beinhalten zwei spezifisch für 
die Wohnsiedlung Augarten kon-
zipierte Geräte, von welchen ei-
nes die schweizweit erste Drop- 
Zone-Installation beinhaltet. Dies 
ist eine Art Feuerwehrstange, 
entlang derer die Kinder auf einer 
hydraulischen Plattform, welche 

ohne Belastung in die Ausgangs-
position zurückkehrt, in einer 
sanften Drehbewegung dem Bo-
den entgegenschweben. Eher an 
die erwachsene Bevölkerung der 
Wohnsiedlung richtet sich die 
neu erstellte Aussen-Fitnessan-
lage. Diese umfasst zehn Statio-
nen mit verschiedenen Geräten, 
welche für ein ganzheitliches Trai-
ning genutzt werden können. Die 
Geräte können selbstständig oder 
mit vordefinierten Trainingspro-
grammen als Fitnessparcours be-
nutzt werden. Dabei wird man 
durch Beschreibungen gezielt 
durch das gesamte Training be-
gleitet. Unterschiedliche Schwie-
rigkeitsstufen ermöglichen ein 
Training für alle Niveaus, und die 

Fitnessparcours und Stationen 
sind speziell darauf ausgelegt, 
zu zweit absolviert werden zu 
können! Durch Dokumentatio-
nen in Form von Flyer und Web-
site (www.vitalpoint.fitness) ist 
die Anlage einfach verständlich 
und für jedes Niveau – auch Ein-
steiger – geeignet.
Alle Arbeiten konnten dank der 
guten Zusammenarbeit aller Be-
teiligten vollständig und termin-
gerecht abgeschlossen werden.

GTSM Magglingen AG
Grossäckerstrasse 27
8105 Regensdorf
Tel. 044 461 11 30
www.gtsm.ch

ORS Service AG, Zürich
Unterstützung in der Asylbetreuung

Letztmals kamen während des 
Kosovokriegs so viele Flüchtlinge 
in die Schweiz wie aktuell. Das 
war 1999. Wie schon damals stos-
sen auch heute kantonale Auf-
nahmekapazitäten wieder an ihre 
Grenzen. Deshalb wurde in vielen 
Gemeinden die Aufnahmequote 
für Asylsuchende erhöht. Die Ge-
meinden stellt das vor viele Her-
ausforderungen. Für die Gemein-
den ist der Druck hoch, innert 
kurzer Zeit adäquate und profes-
sionelle Betreuungskapazitäten 
zu schaffen. Deshalb lagern viele 
Gemeinden die Betreuung an ein 
erfahrenes Unternehmen aus. 
Das bringt viele Vorteile. Aber: Es 
braucht dafür eine kompetente 
und professionelle Partnerin, die 
die Anliegen der Gemeinden ver-
steht. Die ORS betreut seit bald 
25 Jahren Asylsuchende, aner-

kannte Flüchtlinge und vorläufig 
aufgenommene Personen – im 
Auftrag von Bund, Kantonen und 
Gemeinden. Auch die Gemeinde 
Meilen im Kanton Zürich hat 
diese Aufgabe ausgelagert. Seit 
bald 13 Jahren arbeitet sie mit 
der ORS. Für Heinz Kyburz, Leiter 
der Sozialabteilung der Ge-
meinde Meilen, überwiegen die 
Vorteile klar: «Früher standen im-
mer wieder mal Asylsuchende 
mit ihrem Anliegen spontan bei 
uns im Büro. Das fängt die ORS 
zu 95 Prozent ab. Dadurch sparen 
wir Zeit.» Und er ergänzt: «Auch 
die Stellvertretung ist geregelt. 
Die ORS ist per Pikettdienst auch 
erreichbar, wenn es zu einem 
Notfall kommt. Und zwar nicht 
nur zu Bürozeiten.» Gemeinden, 
die mit der ORS zusammenarbei-
ten, schätzen die Qualität der Be-

treuung. Das zeigen regelmäs-
sige Kundenbefragungen. Die 
Konzepte bewähren sich und 
werden laufend weiterentwickelt. 
Mehr als 40 Gemeinden zählen 
heute auf die Arbeit der ORS. 
Und es kommen immer neue 

dazu. Rufen Sie uns an, wenn Sie 
mehr erfahren möchten!

ORS Service AG
8037 Zürich
Tel. 044 386 67 67
www.ors.ch

TAM AG, Laupen
Die leichteste Baumpflegesäge ihrer Klasse

Der berühmte japanische Herstel-
ler von ECHO-Motorgeräten prä-
sentiert die leichteste Baumpfle-
gesäge auf dem Markt: die neue 
ECHO CS-2510TES. Mit gerade 
mal 2,3 Kilogramm Gewicht und 
vollen 1,11 kW (1,52 PS) Leistung 
ist sie genau auf die Anforderun-
gen von Baumpflegern, Baum-
kletterern und Baumchirurgen 
abgestimmt. Wenn in luftiger 
Höhe Äste gekürzt oder Pilz-
krankheiten beseitigt werden 
müssen, sind Gewicht und Leis-
tung der Arbeitsgeräte aus-
schlaggebend. Die ECHO-Inge
nieure haben bei der neuen 

CS-2510TES ordentlich Leistung 
mit einem geringen Gewicht 
kombiniert. Damit das Starten 
der Motorsäge leicht von der 
Hand geht, ist die CS-2510TES 
mit dem bewährten «iSi-Start»-
Leichtstartsystem des Qualitäts-
herstellers ausgestattet – oben in 
der Baumkrone bleibt nicht viel 
Zeit für mehrmalige Startver
suche. Moderne Regelelektronik 
und eine durchdachte Mechanik 
sorgen beim Startvorgang für ei-
nen späten Zündzeitpunkt, der 
das Anlassen enorm erleichtert. 
Die neuste ECHOBaumpflege-
säge punktet mit Zweckmässig-

keit. Auf unnötige Details wurde 
bewusst verzichtet, der Nutzen 
steht im Mittelpunkt. 25 ccm3 und 
25 cm Schwertlänge sind exakt 
auf die Motorsäge abgestimmt.

TAM AG 
Winkelstrasse 19
8637 Laupen
www.tamag.ch
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AGENDA

Pusch-Kurse

Solarkraft für die  
Gemeinde

Die Energiestrategie 2050 braucht 
uns alle. Nutzen auch Sie das 
Potenzial der Sonne in Ihrer Ge-
meinde und erfahren Sie, was bei 
der Realisierung einer effizienten 
Solaranlage zu beachten ist. Im 
Rahmen des Kurses haben Sie 
die Gelegenheit, eine vorbildliche 
Photovoltaikanlage zu besichti-
gen. Ausgewiesene Fachleute 
unterstützen Sie zudem bei der 
Weiterentwicklung Ihres eigenen 
Projektes in technischen, finanzi-
ellen und organisatorischen Fra-
gen.
Wann: 10. Mai 
Wo: Luzern
Kontakt: 044 267 44 11
Mail: info@pusch.ch
Website: www.pusch.ch

Gewässerwart – der  
Zertifikatslehrgang

Als Gewässerwart bewahren Sie 
die Funktion und die Artenvielfalt 
von kleineren und mittleren 
Fliessgewässern. Sie verstehen 
es, Bäche durch gezielte Mass-
nahmen aufzuwerten und den 
Hochwasserschutz zu sichern. Sie 
wissen, wie mit invasiven Pflan-
zen umzugehen ist und beherr-
schen die gestaffelte und zeitge-
rechte Pflege zur Förderung der 
Tiere und Pflanzen. Für Ihre Ge-
meinde sind Sie der Garant, dass 
die Fliessgewässer stetig an Wert 
gewinnen. Und nicht zuletzt spa-
ren Sie dank dem fünftägigen 
Lehrgang und der naturnahen 
Pflege Zeit und Geld.
Wann: 31. Mai (5 Tage) 
Wo: Rapperswil
Kontakt: 044 267 44 11
Mail: info@pusch.ch
Website: www.pusch.ch

Schulhäuser nachhaltig 
und gesund bauen

Schulhäuser, Kindergärten und 
Verwaltungsgebäude müssen be-
sonders hohen Anforderungen 
genügen. Erfahren Sie, wie Sie 
ein nachhaltiges Gebäude bestel-
len können und welche projekt-
begleitenden Inputs es von den 
Bauämtern braucht, damit die 
Umsetzung auch ein Erfolg wird. 
Pusch und Ecobau stellen Gebäu-
delabels und Standards für nach-
haltiges Bauen vor und beleuch-

ten anhand von Praxisbeispielen 
Stolpersteine und Erfolgsrezepte.
Wann: 16. Juni 
Wo: Bern
Kontakt: 044 267 44 11
Mail: info@pusch.ch
Website: www.pusch.ch

Pflege von Grünflächen 
im Siedlungsraum

Naturnahe Grünflächen sind die 
Grundlage für unsere Tier- und 
Pflanzenwelt. Wie können Sie 
eine solche Fläche anlegen und 
pflegen? Welche Flächen, Subs
trateigenschaften, Saatguttypen 
und Unterhaltsmassnahmen 
sind zielführend? Nutzen Sie die 
Chance und lernen Sie anhand 
verschiedener Beispiele und 
praktischer Übungen, wie natur-
nahe Grünflächen angelegt und 
der Pflegeaufwand reduziert wer-
den kann.
Wann: 21. Juni 
Wo: Winterthur
Kontakt: 044 267 44 11
Mail: info@pusch.ch
Website: www.pusch.ch

Pflegeplanung für Grün-
flächen im Siedlungsraum

Bringen Sie Aufwand und Ertrag 
ins Gleichgewicht. Anhand kon-
kreter Tipps erfahren Sie, wie 
Sie die Planung von naturnahen 
Grünflächen effizient gestalten 
und damit Ihre Gemeinde auf-
werten. Nutzen Sie die Gelegen-
heit, verschiedene Grünflächen 
und deren Eigenschaften vor Ort 
kennen zu lernen.
Wann: 22. Juni 
Wo: Winterthur
Kontakt: 044 267 44 11
Mail: info@pusch.ch
Website: www.pusch.ch

Internationales Europa-
forum Luzern

Der Euro und die Eurozone ste-
hen seit der Finanz- und Schul-
denkrise stark unter Druck. Die 
Schweizer Wirtschaft ist nach der 
Aufhebung des Euro-Mindestkur-
ses im Januar 2015 zusätzlich in 
Bedrängnis geraten. Auch wenn 
die Schweizer Ausfuhren im letz-
ten Jahr weniger stark einge
brochen sind als befürchtet, gab 
es dennoch markante Zäsuren zu 
vermelden. Die Unternehmen 
sind unter Zeitdruck gefordert, 
nach tragfähigen Lösungen bei 

der erfolgreichen Bewältigung der 
Währungsherausforderung zu su-
chen. Bundespräsident Johann 
Schneider-Ammann, SNB-Direkti-
onspräsident Thomas Jordan, 
Josef Ackermann, langjähriger 
CEO der Deutschen Bank, Katha-
rina Lehmann (Holzexporteurs 
Blumer-Lehmann), Adrian Pfenni-
ger (Trisa) oder Franziska Tschudi 
Sauber (Wicor) und weitere Per-
sönlichkeiten diskutieren über 
Lösungswege.
Programm: Wirtschaftssympo-
sium 13 bis 17.30 Uhr, öffentliche 
Veranstaltung 18.30 bis 20.15 Uhr 
(Eintritt frei), VIP-Networking-Din-
ner ab 20.30 Uhr.
Wann: 2. Mai
Wo: Luzern (KKL)
Kontakt: 041 318 37 87
Mail: info@europaforum.ch
Website: www.europaforum.ch

Innenentwicklung und 
Recht

Die VLP-Aspan und renommierte 
Juristen sind dabei, den Kommen-
tar zum Bundesgesetz über die 
Raumplanung von 1999 umfas-
send zu überarbeiten. Am 30. Juni 
2016 wird der erste neue Band 
dieses Standardwerks der schwei-
zerischen Raumplanung vorge-
stellt. Das Thema ist die Nut-
zungsplanung – der Schlüssel zur 
Innenentwicklung. Die Nutzungs-
planung wird darüber entschei-
den, ob die Umsetzung des revi-
dierten RPG und die Begrenzung 
der Siedlungsausdehnung gelin-
gen oder nicht. Mit der Innenent-
wicklung sind aber auch Schwie-

rigkeiten verbunden, die sich aus 
anderen Bundesgesetzen erge-
ben. Sie betreffen das Bauen in 
lärmbelasteten Gebieten oder 
den Umgang mit schützenswer-
ten Ortsbildern. Auch solche Fra-
gen werden am Kongress erör-
tert.
Wann: 30. Juni 
Wo: Solothurn, Landhaus
Kontakt: 031 380 76 76
Mail: info@vlp-aspan.ch
Website: www.vlp-aspan.ch

Nationaler Energie
konzept-Kongress
Anlässlich der Energietage St. Gal-
len wird am 26. Mai der vierte 
nationale Energiekonzept-Kon-
gress durchgeführt. Zum Thema 
«Energiekonzepte: Wer wagt, ge-
winnt!» wird über aktuelle Her-
ausforderungen bei der Umset-
zung von Energiekonzepten in 
Gemeinden diskutiert. Am Vor-
mittag referieren Vertreter von 
Bund und Kantonen. Zudem wird 
Prof. Dr. Harald Welzer von der 
Stiftung «Futurzwei» mit seinem 
Statement «Gewagt ist nur das 
Weitermachen wie bisher. Trans-
formation als gesellschaftliche 
Aufgabe» den Kongress berei-
chern. Der Nachmittag bietet die 
Möglichkeit, spezifische Themen 
in praxisorientierten Foren zu 
vertiefen. 

Wann: 26. Mai
Wo: St. Gallen
Kontakt: 058 228 71 61
Mail: info@energieagentur-sg.ch
Website: 
www.energiekonzeptkongress.ch

Powertage – Impulsgeber für die Energiebranche

Die Energiepolitik und die «neue Energielandschaft» beschäfti-
gen alle Akteure, die die Stromwirtschaft am Laufen halten. Der 
Austausch und die Zusammenarbeit zwischen Markt, Politik und 
Technik sind notwendig für innovative Lösungen und eine  
sichere Energiezukunft. Die Powertage vom 31. Mai bis 2. Juni 
2016 in der Messe Zürich sind der Treffpunkt der Macher und ein 
unverzichtbarer Impulsgeber für die Energiebranche. Die Power-
tage bewegen sich nah am Markt, was sich auch im aktuellen 
und umfassenden Angebot der Aussteller widerspiegelt. Die 
Neuheiten, Produkte und Dienstleistungen dürften insbesondere 
Fachpersonen von Energieversorgungsunternehmen sowie Ver-
antwortlichen in der Strombeschaffung für Grossabnehmer und 
die öffentliche Hand konkrete Lösungen aufzeigen. Das Veran-
staltungskonzept mit seinem Mix aus Ausstellung, Fachvor- 
trägen und Networkinganlässen wird vom Bundesamt für Ener-
gie sowie von namhaften Branchenverbänden unterstützt.

Informationen:
www.powertage.ch
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FIRMENVERZEICHNIS

Abfall I Ordures

Abfallentsorgungssysteme

Arbeitsbühnen

Aussenraum-Gestaltung

Parkmobiliar

DELTA Zofingen AG
Reinigungsvlies und -papier, Arbeitsschutz-
ausstattungen (PSA) 
4800 Zofingen 
Tel. 062 746 04 04 sales@delta-zofingen.ch
Fax 062 746 04 02  www.delta-zofingen.ch

Reinigungs- und Hygieneartikel

 Thomi + Co AG
 Rütschelenstrasse 1
 Postfach 180
 4932 Lotzwil

Telefon 062 919  83  83
Telefax 062 919  83  60
Internet http://www.thomi.com
E-Mail info@thomi.ch

Schutzartikel von Kopf bis Fuss:
Arbeitshandschuhe, Schutzbekleidungen,
Schutzbrillen, Schutzhelme, Gesichtsschilde,
Sicherheitsschuhe, Arbeitsstiefel, Gehörschutz-
artikel, Atemschutzmasken, Fallschutzartikel 

Arbeitsschutzprodukte

Markierungen l Signalisationen

Die Geschäftsstelle des Schweizerischen 
Gemeindeverbandes verkauft die Post-, E-Mail- 
und Websiteadressen der Schweizer Gemein-
den. Die Adressen sind als Excellisten oder als 
Klebeetiketten erhältlich und können nach 
Kanton, Sprachregion oder Anzahl Einwohner 
sortiert werden. 

Schweizerischer
Gemeindeverband
Laupenstrasse 35 
3001 Bern
Tel. 031 380 70 00
verband@chgemeinden.ch
www.chgemeinden.ch

Adressen

School of Management and Law
Institut für Verwaltungs-Management
Bahnhofplatz 12, Postfach, 8401 Winterthur
Tel. +41 58 934 79 25, Fax +41 58 935 79 25
Mail: info.ivm@zhaw.ch, www.zhaw.ch/ivm

Ausbildung l Formation

Hundetoiletten

Bewässerungsanlagen

PPeerrrrootttteett && PPiilllleerr AAGG
33117788 BBöössiinnggeenn
BBeewwäässsseerruunnggssaannllaaggeenn
IInnssttaallllaattiioonn dd''aarrrroossaaggeess

Tel. 031 747 85 44   office@perrottet-piller.ch

Elektrofahrzeuge

Facility Management/Software

Elektrofahrzeuge
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REGISTRE D’ENTREPRISE

Zu verkaufen: Pavillon (550 m2)
Die Stiftung Lebenshilfe verkauft einen 
Pavillon. Er wurde 2012 für das Ange-
bot «Wohnen mit Intensivbetreuung» 
gebaut und hat eine Bruttogeschoss-
fläche von 550 m2. «Auch nach dreijäh-
riger Nutzung ist der Pavillon in einem 
sehr guten Zustand», schreibt die Stif-
tung Lebenshilfe. Er eignet sich für 
Begleitsituationen, die hohe Anforde-
rungen an die Sicherheit stellen, ist 
aber auch flexibel veränderbar und 
kann als Schul-, Ausstellungs- oder 
Verkaufsraum verwendet werden. Ver-
kaufspreis: auf Anfrage.� red

Verkaufsbroschüre/Kontakt:
www.tinyurl.com/jnwcnmz

Spielplatzplanung

Schwimmbadbau und Technik Versicherungsberatung

Schneeräumung

Sanitäre Anlagen I Installations sanitaires

Presscontainer

Véhicules électriques

Vitrinen

Spielplatzeinrichtungen
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Beim Bundesrat 
beschwert
Der 18-jährige Glenn Steiger engagiert sich im Jugendparlament 
Schwarzbubenland sowie im Jugendparlament Kanton Solothurn. 
Das Engagement zahlt sich nicht nur für die Jugendlichen aus.

Mein politisches Interesse ist bereits 
früh erwacht. Im Alter von acht Jahren 
schrieb ich meinen ersten Beschwerde-
brief an einen Bundesrat, bald begann 
ich, regelmässig Zeitung zu lesen und 
mich zu informieren. Nie stellte ich mir 
die Frage, weshalb man sich engagie-
ren sollte. Freiwilligenarbeit ist für mich 
in unserer Basisdemokratie selbstver-
ständlich und ausserordentlich wichtig. 
Die vielseitige Schweiz lebt gerade von 
unserem Engagement in Vereinen, Par-
teien und Kommissionen.

Die Anliegen der Jungen vertreten
Das Jugendparlament bietet den Ju-
gendlichen eine ideale Gelegenheit, sich 
schon früh politisch zu engagieren. Ich 
bin mir sicher, dass aus unseren Reihen 
in Zukunft noch einige Gemeinderäte 
hervorgehen werden. Doch das Jugend-
parlament dient nicht nur der prakti-
schen politischen Bildung. Wir haben 
bereits mehrere Podien vor den Abstim-
mungen und Wahlen organisiert. Aus
serdem arbeiten wir in verschiedenen 
Projektgruppen an lokalen und regiona-

len Anliegen. Wir sind bereits jetzt ein 
wichtiges Bindeglied zwischen den Be-
hörden und den Jugendlichen.

Jugendparlament für die Randregion
Randregionen sind besonders darauf 
angewiesen, dass sich ihre Einwohner 
gemeinsam für sie starkmachen. Zusam-
men mit einem Jugendarbeiter startete 
ich 2012 das Projekt «Jugendparlament 
Schwarzbubenland». Anfänglich glaub-
ten wir kaum an den Erfolg dieser Idee. 
Denn das Schwarzbubenland umfasst 23 
Gemeinden, die wiederum in mehrere 
kleine Regionen unterteilt sind. Wohl ge-
rade wegen der Distanz zur Kantons-
hauptstadt Solothurn wollten sich viele 
Junge politisch engagieren. Im Novem-
ber 2014 gründeten wir schliesslich offi-
ziell das Jugendparlament. Mittlerweile 
zählt es bereits mehr als 25 Mitglieder 
aus allen Teilen der Region und kann auf 
breite finanzielle Unterstützung der Ge-
meinden zählen.

Glenn Steiger

 Vorschau
In der nächsten Ausgabe berichten 
wir über erfolgreiche Hochwasser-
schutzprojekte und über den Unter-
halt von Wanderwegen. Das Gemein-
deporträt führt uns ins Südtessin, 
nach Mendrisio.
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Glenn Steiger hat sich schon früh für Politik interessiert.� Bild: zvg
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